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DER IRRTUM

Rupert Brown wohnte mit seiner großen Familie in einem sehr unscheinbaren Häuschen am Stadtrand von Steelville in Ohio. Rupert hatte so viele Brüder und Schwestern, dass es sich anfühlte, als würde er in einem eigenständigen kleinen Staat wohnen. Sie krabbelten über die Möbel, sie rannten hinein und hinaus. Sie waren groß und klein, Jungen und Mädchen – mit hellbraunem Haar, einer spitzen Nase, hohen Wangenknochen und schmalen Lippen. Sie waren alle dünn.

Die Browns hatten so viele Kinder, dass Mrs Brown behauptete, sich die Namen nicht mehr merken zu können. Meistens sprach sie ihren Nachwuchs mit «Hey du» an. Es gab Geschwister, die Rupert kaum kannte und mit denen er nur selten redete. Innerhalb der Familie mit ihren vielen Geheimnissen und getrennt voneinander verlaufenden Werdegängen wurden die verschiedensten Bündnisse geschlossen. Wenn man dicht aufeinanderhockt, muss es noch lange nicht gemütlich sein. Zeitweise ist es einfach nur eng.

Mit zehn Jahren lief Rupert so unauffällig in seiner Familie mit, dass ihm höchstens seine sechsjährige Lieblingsschwester Elise Beachtung schenkte. Sie waren beide still und schüchtern und gaben sich große Mühe, den anderen aus dem Weg zu gehen.

Kurz vor Weihnachten brachten Ruperts große Brüder John und Dirk eine Katze mit nach Hause. Da sie häufiger Katzen klauten, hegte niemand einen Zweifel daran, dass auch dieses Tier keine Streunerin war. Vielleicht entführten die Brüder sie, weil sie sich heimlich nach einem Haustier sehnten, wenn sie auch behaupteten, nur ihren Spaß haben zu wollen.

«Fangen und freilassen. Wie beim Fliegenfischen, nur mit Katzen», erklärte John, als er die neue Katze hochhielt, um sie seiner Mutter zu präsentieren. Er sah sie so wehmütig an, dass Rupert überlegte, ob er darauf hoffte, die Mutter würde sich in das Tier verlieben und ihnen erlauben, es zu behalten.

«Habe ich euch nicht gesagt, ihr sollt damit aufhören!», kreischte Mrs Brown, die gerade von der Arbeit gekommen war. Sie putzte Büros im Stahlwerk.

Sie marschierte durchs Zimmer, packte die Katze und schleuderte sie in den Hinterhof. Dann knallte sie die Tür zu.

Elise sah besorgt aus dem Fenster. «Die Katze liegt reglos da», flüsterte sie Rupert zu, als er sich neben sie stellte.

«Ich sehe mal nach ihr», flüsterte er zurück. Ihre Mutter war in die Küche gegangen, um den dünnen Haferschleim zu kochen, den sie ihnen mit den Essensresten anderer Leute, die der Vater täglich auflas, üblicherweise zum Abendessen servierte.

Alle Kinder der Familie Brown waren auf der Hut vor ihrer Mutter. Sie schlug gerne einmal zu. Oder sie nahm beim Fernsehen eins der jüngeren Kinder auf den Schoß und knuddelte es, als würde diese liebevolle tröstliche Person ihr wahres Ich verkörpern. Da man nie wusste, welche Mutter aus ihr herausbrechen würde, war Vorsicht geraten.

Draußen war es kalt und Rupert graute es, als er zu der Katze schlich. Was, wenn sie verletzt war? Was sollten sie dann mit ihr anstellen? Seine Mutter würde ihr mit Sicherheit nichts zu essen geben und hatte auch kein Geld für einen Tierarzt. Doch Rupert konnte das Tier nicht einfach seinem Schicksal überlassen, oder? Musste er die Katze am Ende selbst töten, um sie zu erlösen? Er hatte keine Ahnung, wie man so etwas machte. Und wenn er der Katze helfen und gleichzeitig seine Mutter von ihr fernhalten musste? Und wenn sie nun schon tot wäre, was dann?

Gerade als er nah genug dran war, um zu sehen, dass sie noch atmete, fuhr ein Polizeiwagen die Straße hinauf und hielt vor dem Haus der Browns. Während Rupert über der Katze kauerte, konnte er beobachten, wie die Wagentüren geöffnet wurden und zwei Polizisten ausstiegen und zur Tür gingen. Oh nein, oh nein! Sie wollten bestimmt seine Brüder verhaften. Wenn sie die Katze fänden, würden sie dann alle drei mitnehmen, John, Dirk und ihre Mutter, die Katzenquälerin?

Als Rupert die Hände nach der Katze ausstreckte, blickte sie ihn erschrocken an, rappelte sich mühsam auf und humpelte über den Hof. Bei dem Sturz hatte sie sich offenbar am Bein verletzt. Rupert lief ihr nach, um ihr zu helfen und sie gleichzeitig vor den Polizisten zu verstecken. Er hob sie hoch und trug sie zu dem leeren Werkzeugschuppen in der Ecke, als die Hintertür geöffnet wurde. Dirk und John rannten hinaus, sprangen über den Zaun und rasten über das Nachbargrundstück.

«Ich komme gleich wieder», flüsterte Rupert der Katze zu, bevor er still und unauffällig ins Haus ging.

«Was fällt Ihnen ein!», hörte er seine Mutter an der Haustür sagen. «Uns Tag und Nacht wegen irgendwelcher Katzen zu belästigen.»

«Mrs Fraser hat ausgesagt, sie hätte genau gesehen, wie Ihre Söhne sich die Katze geschnappt und mit ihr weggelaufen sind», sagte einer der beiden Polizisten mit müder Miene.

«Bitte schön, durchsuchen Sie das Haus!», schrie Mrs Brown. «Stellen Sie die Hütte auf den Kopf und suchen diese Katze. Viel Glück!»

«Wollen Sie damit sagen, dass Sie die Katze freigelassen haben?», fragte der andere, der genauso erschöpft aussah. Sie hatten beide müde, unglückliche Polizistenaugen. So sahen Menschen aus, die alle traurigen Varianten menschlichen Fehlverhaltens kannten, und gesehen hatten, was für schreckliche Dinge die Leute einander antaten, und gleichzeitig wussten, dass sie trotz aller Müdigkeit und Traurigkeit weiterhin an Türen klopfen und für Ordnung sorgen mussten.

Elise nahm Ruperts Hand. Er drückte sie, als plötzlich Mr Brown mit einer großen Tüte Küchenabfälle an der Veranda auftauchte.

«Schon wieder die Bullen?» Er drängte ins Haus, wo es nur wenig wärmer war als draußen. «Möchten Sie einen halb aufgegessenen Taco?», fragte er einen der beiden Polizisten übertrieben gastfreundlich und kramte in der Tüte mit Möhrengrün und fast leeren Chipstüten. «Er muss hier irgendwo sein. Ist noch fast das ganze Fleisch drin.»

«Nein, danke.» Der andere Mann hob die Hand. «Ich habe gerade gegessen.»

«Ein Stückchen Twinkie-Cremeküchlein?»

«Nein, echt nicht.»

«Ich hätte noch eine Flasche Blaubeersirup. Den hat wohl einer probiert und ihm hat’s nicht geschmeckt», sagte Mr Brown.

«Darauf schwimmt schon Schimmel», sagte der Polizist.

Mr Brown schraubte die Flasche auf und trank einen Schluck. «Bisschen herb!»

«Zu ihren Söhnen, Mr Brown.» Der Polizist startete einen neuen Versuch.

Als Mrs Brown die beiden Polizisten vernichtend ansah, tauschten sie einen Blick. Sie nahmen ihre Umgebung genau wahr: die abgewetzten Möbel, die schmutzigen Kinder in ihren verdreckten Lumpen, die Eiseskälte im Haus, Elises und Ruperts verängstigte Mienen – die anderen Kinder waren nacheinander die Treppe hochgeschlichen, nur fort von der Polizei und dem Zorn ihrer Mutter.

«Wir möchten uns kurz mit ihnen unterhalten, Mrs Brown», sagte der eine Polizist. «So geht’s nicht weiter. Jeder weiß, dass Ihre Söhne Katzen entführen. Wir sollen durchgreifen, fordern die Leute.»

«Klar. Wetten, dass all diese Leute ihre Katzen zurückbekommen haben?», sagte Mrs Brown. «Die Leute lassen ihre Katzen durch die Stadt streunen, wo sie in anderer Leute Hinterhöfe schleichen, aber deswegen werden weder die Katzenhalter noch die Katzen verhaftet. Wenn man seine Katze auf die Straße lässt, muss man sich nicht wundern, wenn sie hin und wieder verschwindet, würde ich sagen. Ihr piesackt immer die Armen, ihr taucht hier auf und brandmarkt meine Söhne als Diebe, obwohl ihr es nie beweisen könnt, stimmt’s? Wieso nutzt ihr eure Zeit nicht dafür, echte Truthähne für die Weihnachtsgeschenkkörbe ranzuschaffen statt unschuldige Bürger zu belästigen? Das wäre wirklich sinnvoll, das wäre Dienst an der Bevölkerung. Jedes Jahr das Gleiche: Wir bekommen einen Korb, der sich Weihnachtstruthahnkorb schimpft. Aber wo bleibt der Truthahn, frage ich mich. Es handelt sich ja wohl eher um ein Hühnchen, nicht mal um ein Brathähnchen.»

«Ma’am, sie heißen einfach Weihnachtstruthahnkörbe, weil … also, weil man sie schon immer so genannt hat. In einigen Körben sind Truthähne, in anderen Hühnchen. Es kommt auf die Spenden an. So, und wo sind jetzt Ihre Söhne?»

«Woher soll ich das wissen?», fragte Mrs Brown.

«Sie sollen sich vorsehen, richten Sie ihnen das aus», erwiderte der Polizist. Er zuckte sichtlich resigniert die Schultern. «Wenn Mrs Fraser die Katze zurückbekommt, drücken wir diesmal noch ein Auge zu. Beim nächsten Mal nehmen wir Ihre Söhne mit.»

«Mache ich, kein Problem», sagte Mrs Brown. «Wenn Sie Beweise hätten, säßen sie längst im Bau. Ich bin doch nicht von vorgestern.» Mit diesen Worten schlug sie den Polizisten die Tür vor der Nase zu.

Nachdem sie abgefahren waren, flüsterte Elise: «Wie geht’s der Katze?»

«Sie hinkt», antwortete Rupert ebenso leise, ohne nachzudenken.

«Sie hinkt!», rief Elise entsetzt.

«Wer hinkt?», bellte Mrs Brown und sah sie mit einer wahrhaft fürchterlichen Miene an.

«Die Katze», flüsterte Rupert.

«Wo?»

«Im Werkzeugschuppen», wisperte er und wich an die Wand zurück.

«Dann sieh zu, dass du sie los wirst!», kreischte Mrs Brown.

«Eure Mutter ist hart wie ein Stein», sagte Mr Brown und prustete vor unterdrückter Freude über seinen eigenen Scherz. «Kennt ihr ihr Geheimnis? Sie hat keine Gefühle! HAR HAR HAR!» Er krümmte sich vor Lachen.

«Sie hat ihre Wut gut im Griff», murmelte Dirk, der mit John durch die Hintertür zurückkam.

Mrs Brown warf den beiden einen derart vernichtenden Blick zu, dass Mr Brown sein schallendes Gelächter hinunterschluckte und den Fernseher einschaltete. Als John und Dirk sich zu ihm auf das schäbige Sofa setzten, schlichen auch die anderen Kinder langsam wieder die Treppe herunter.

Mrs Brown machte sich auf den Weg zur Küche, um die mitgebrachten Abfälle zu begutachten. Als sie an Elise vorbeikam, die wegen der verletzten Katze und dem Besuch der Polizisten leise weinte, fauchte sie: «Aufhören!»

Elise steckte den Daumen in den Mund. Obwohl sie zu alt zum Daumenlutschen war, landete er manchmal dort, wenn ihre Mutter in der Nähe war.

Rupert ging nach draußen und fand die Katze im Werkzeugschuppen vor, wo sie ihre Vorderpfote ableckte. Er nahm sie auf den Arm und ging zum Haus der Frasers, das zehn Blocks entfernt lag. Der Weg erschien ihm grauenvoll, weil er jeden Moment damit rechnete, dass der Polizeiwagen um die Ecke bog. Wenn die Polizisten ihn sahen, würden sie glatt ihn des Diebstahls beschuldigen. Rupert hatte solche Angst davor, dass er zweimal beinahe umgekehrt wäre, doch letztendlich fürchtete er sich noch mehr vor seiner Mutter. Zum Glück begegnete er niemandem außer einem Mann, der aus dem Bus stieg und mit dem Heimweg beschäftigt war, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, was ein Kind der Browns mit einer Katze machte.

Vor dem Haus der Frasers setzte Rupert die Katze behutsam ab und wollte sie so lange beobachten, bis sie sicher zur Tür gehumpelt war. Doch die Katze löste zwar nicht unbedingt eins ihrer neun Leben, aber doch wenigstens eine ihrer neun wundersamen Genesungen ein, denn sie hinkte nun überhaupt nicht mehr, sondern rannte von Rupert fort, so schnell ihre Pfoten sie trugen.

Rupert fand das beruhigend, befürchtete jedoch gleichzeitig, die Katze könnte sich bis in alle Ewigkeit vor den Menschen fürchten. Möglicherweise hatte seine Familie ein Ungeheuer aus ihr gemacht, das jeden kratzte oder anfauchte, der ihr zu nahe kam. Sorgenvoll machte er sich auf den Heimweg.

«Hast du die Katze zurückgebracht?», fragte Elise, die an der Haustür auf ihn wartete.

«Ja, es geht ihr gut, sie hinkt nicht mehr. Geh», drängte er leise, denn seine Mutter kam gerade vom Spülen aus der Küche und ließ den Blick schweifen, ob es nicht jemanden gab, den sie zusammenstauchen konnte.

Elise lief nach oben zu ihrem Bett.

«Wieso hat das so lange gedauert?», fragte seine Mutter. «Wir haben schon gegessen.»

Es gab nie genug für alle. Wenn das Essen fertig war, schlangen sie es umstandslos hinunter. Die ganze Familie war ständig hungrig, doch da er jetzt auch noch das Abendessen verpasst hatte, fühlte Rupert sich, als sei er kurz vorm Verhungern. Wie lange konnte man auf diese Weise hungern, überlegte er, während er sich zum Bett schleppte, bevor der Körper seine eigenen Knochen fraß? Nach dem Einschlafen träumte er die ganze Nacht davon, knochenlos über den Boden zu huschen.

Am nächsten Morgen wartete Rupert vor der Schule auf Elise, die später loslief als Rupert, der gerne zu früh da war. Als sie näherkam, sagte er: «Sollen wir es doch noch mal versuchen und uns beim Gratis-Frühstück anstellen?»

«Ich habe zu viel Angst», antwortete Elise.

«Ja, ich auch», sagte Rupert und lehnte am Eingang, bis es schellte. Elise rannte zu ihrem Unterrichtsraum, der in einem anderen Flügel lag,

Hungernde Kinder konnten ein Gratis-Frühstück bekommen, doch er nahm an dieser Maßnahme nicht teil, weil die Frau an der Essensausgabe die Browns ebenfalls nicht leiden konnte. John und Dirk hatten ihre Katze gestohlen und sie erst nach drei Tagen zurückgegeben. Das verzieh sie ihnen nie. Ihrer Meinung nach waren alle Browns vom gleichen diebischen Schlag. Als Rupert es tatsächlich einmal gewagt hatte, sich für ein kostenloses Frühstück anzustellen, hatte sie ihm einen bösen Blick zugeworfen, der ihn bis ins Mark erschütterte. Er hatte es seitdem nie mehr versucht, und seine Brüder und Schwestern auch nicht.

Da Rupert so dünn war, hätte er vor Gesundheit geradezu strotzen müssen. Die Ärzte behaupten schließlich, Dünnsein sei gesund, am allergesündesten sogar. Wenn es nach ihnen ginge, sollten alle Menschen zwei Tage in der Woche fasten, damit die schlechten Zellen abstarben und die guten sich besser entwickelten. Doch Rupert, dünn wie er war, mit lauter guten Zellen und keinem Platz für schlechte, fühlte sich keineswegs gesund. Jeden Tag verzweifelte er auf dem Heimweg beinahe daran, es nach Hause zu schaffen, bevor ihm vor Hunger schwindelig wurde. Und wenn er endlich dort ankam, befürchtete er jeden Tag, auf der Stelle ohnmächtig zu werden.

Zuhause ging er dann ins Schlafzimmer, von denen es in ihrem Haus drei gab. Eins für die Jungen, eins für die Mädchen und eins für Mr und Mrs Brown. In den Jungen- und Mädchenzimmern schliefen die jüngeren Kinder in den Betten und die älteren darunter. Rupert teilte sich den Boden unter einem Bett mit John und Dirk. Nach der Schule legte er sich oft unter das Jungenbett und sammelte die nötige Energie, um sich zu dem Abendessen aus Haferbrei die Treppe hinunterzuschleppen. Die Mahlzeit verlieh ihm dann gerade genügend Kraft, um wieder hochzugehen und einzuschlafen. Das war sein Leben. Ein Leben, das von der Hoffnung geprägt war, sich nicht zum Gespött zu machen, indem er in Ohnmacht fiel.

Dann geschah es eines Tages doch. Er fiel tatsächlich in Ohnmacht, und zwar an einem Tag mit enorm viel Tiefschnee.

Wie üblich stand Rupert auf und machte sich auf den Weg zur Schule. Um dorthin zu gelangen, musste er von seinem Haus im Wohngebiet der Ärmsten der Armen am Stadtrand an den Schienen entlang und am Kraftwerk vorbeigehen. Dort standen nur verfallene Häuser. Weiter ging es durch das Viertel, deren arme, aber doch stolze Bewohner sich trotz ihres geringen Einkommens um ordentliche Rasenflächen und gekehrte Treppen bemühten. Als Nächstes passierte Rupert die Häuser der Mittelschicht mit sauber geschnittenen Hecken, Gärten und Fensterläden, hinter denen er sich nur glückliche, wohlgenährte Menschen vorstellte, und schließlich die prächtigeren Häuser der Reichen. Und kurz bevor er die Schule erreichte, ging er an den Villen der Superreichen vorbei.

Als Rupert sich auf den Weg machte, wunderte er sich, dass seine Mutter an diesem Morgen das karge, aus einem Löffel Haferbrei pro Person bestehende Frühstück nicht bereitgestellt hatte. Außerdem fiel ihm auf, dass noch niemand vor ihm Fußspuren im Schnee hinterlassen hatte. Er musste die Knie hochziehen und den tiefen, schweren, nassen Schnee durchqueren. Das war besonders lästig, weil er keine Stiefel, sondern nur Turnschuhe besaß, doch er wagte es nicht, auf der Straße zu laufen. Sie wurden nie gut geräumt, sodass die Autos andauernd auf der glatten Fahrbahn zusammenstießen. Da konnte man als Junge schnell überfahren werden, obwohl der Verkehr an diesem Tag fast zum Erliegen gekommen war, was auch höchst seltsam war.

Rupert dachte daran, aufzugeben und die Schule zu schwänzen, doch er wollte als Erwachsener etwas Besonderes werden. Was, wusste er noch nicht, aber ihm war klar, dass man ohne Schulabschluss nichts Besonderes zustandebrachte. Deshalb zwang er sich weiterzugehen und sagte sich beständig Man muss es nur wollen, es ist alles eine Frage des Willens. Als er sich unvermittelt hinsetzte, stürzte eine Schneewehe über ihm ein und der nasse kalte Schnee färbte seinen Nacken rot, weil er weder Schal noch Mütze hatte. Und auch keinen Mantel. Es musste reichen, die drei Hemden, die er besaß, übereinanderzuziehen, und darüber ein löchriges Sweatshirt. Das klappte ganz gut, bis es richtig kalt wurde. Dann hatte er nicht nur ständig Hunger, sondern fror auch noch ununterbrochen. Als er nun wieder aufstand, hatte er schon fast Frostbeulen und war sich wirklich nicht sicher, ob er noch einen einzigen Schritt weitergehen konnte. Doch die herrliche Aussicht darauf, gleich in der geheizten Schule sitzen zu können, trieb ihn weiter. Er musste nur noch um die Ecke biegen.

Doch hinter dieser Ecke waren keine Autos, keine Kinder, die sich eine Schneeballschlacht lieferten, kein Licht, kein Bus. Rupert sah zu seinem Entsetzen nur ein leeres Gebäude vor sich.

Er wusste sofort, dass er etwas falsch gemacht hatte.

Entweder ist Wochenende, dachte er, oder die Lehrer sind auf einer Fortbildung oder es ist Feiertag. Die Morgen erlebte Rupert so verschwommen in seiner ewigen Müdigkeit, dem ewigen Hunger, dass er zwar das Ausbleiben des Haferbreis bemerkt hatte, aber nicht, dass sonst niemand aufgestanden war. Tja, es half alles nichts, er musste umkehren und versuchen, weder in Ohnmacht zu fallen noch zu erfrieren. Alles eine Frage des Willens, sagte er sich erneut. Zumindest konnte er in seinen eigenen Fußstapfen zurücklaufen und musste den frisch gefallenen, reinen Schnee nicht mit seinen Turnschuhen entweihen. Das sparte ein wenig Energie, immerhin das. Rupert machte sich auf den Rückweg.

Zunächst kam er durchs Viertel der Superreichen mit seinen sieben Villen. Sie standen auf riesigen Grundstücken mit hohen Zäunen, Hecken oder Toren, die sogar Katzendiebe wie die Johns und Dirks dieser Welt abhielten. Hier waren nicht nur die Superreichen, sondern auch ihre Katzen in Sicherheit.

Als Rupert gerade eins dieser Tore passierte, schwang es auf, um ein Auto durchzulassen. Das Tor schwenkte direkt auf Rupert zu und eine verschnörkelte Eisenverzierung hakte sich in einem Loch seines Sweatshirts ein und hievte ihn hoch. In diesem Augenblick fiel Rupert in Ohnmacht. Das Tor schwang noch ein Stück weiter auf, sodass sein bewusstloser, daran hängender Körper gegen die Eisenstangen schlug. Bäng, bäng, bäng.

Rupert erwachte aus seiner Ohnmacht mit dem Gedanken, dass er zu allem Überfluss auch noch blaue Flecken bekommen würde, als das Auto durch das Tor fuhr und stehenblieb. Eine Frau steckte den Kopf aus dem Fenster und sah ihn unverwandt an.

«Baumelt da jemand am Tor, Billingston?», fragte sie.

«Ich glaube, Sie haben recht, Mrs Cook», antwortete Billingston, der Fahrer.

«Dann drücken Sie den Elektroschockknopf, dafür ist er schließlich da. Um ungeladene Gäste abzuschrecken.»

Und schon durchfuhr ein starker Stromstoß Ruperts kleinen, leicht ramponierten Körper. Er zuckte so heftig zusammen, dass er erneut mit Wucht gegen das Eisentor knallte, das sich kurz darauf schloss. Der Wagen fuhr mit Mrs Cook weiter, die froh war, dass damit solchen Streichen ein Riegel vorgeschoben worden war. Sicherheitshalber betätigte Billingston den Elektroschockknopf am Tor ein zweites Mal, bevor er davonfuhr. Diesmal wurde Rupert in die Luft katapultiert, flog über die vier Meter hohe Hecke und landete auf der falschen Seite. Also auf der Villenseite und dem verschneiten Rasen der superreichen Bewohner, genau da, wo ihn niemand haben wollte. Rupert rechnete jeden Moment damit, den klebrigen triefenden Speichel bösartiger Wachhunde auf seinem Körper zu spüren, und gleich darauf ihre scharfen Reißzähne. Wenn man sich auf das Schlimmste einstellte, das einem passieren konnte, das Schlimmste, das man sich überhaupt vorstellen konnte, geschah seiner Erfahrung nach normalerweise genau das. Deshalb wartete er geduldig darauf, gefressen zu werden. Seine Energie reichte nicht einmal mehr dafür aus, sich zu bewegen, geschweige denn zu kämpfen. Die Minuten vergingen. Kein Hund fiel über ihn her. Auch keine Katze. Die Leute hatten für Tiere wohl nicht viel übrig.

Rupert wollte sich gerade aufrappeln, als jemand sagte: «Wie bist du denn hierhergekommen?»

Das war Turgid Rivers, der reichste Junge in der ganzen Schule. Er war in der sechsten Klasse, eine über Rupert.

«Und du wohnst anscheinend hier», sagte Rupert schwach.

Turgid nickte.

«Schönes Haus», sagte Rupert.

Und fiel erneut in Ohnmacht.


EINE EINLADUNG ZUM ABENDESSEN

Als Rupert diesmal wach wurde, lag er vor einem großen warmen Kamin. Über ihm schwebte Turgids schmales neugieriges Gesicht.

Zunächst wähnte er sich im Wohnzimmer der Rivers – der Teppich war so üppig und flauschig, der Kamin so breit, laut prasselte das Feuer –, doch während er allmählich zu sich kam und den Kopf nach links und rechts drehte, begriff er, dass er sich in einem normalen Zimmer befand. In Turgids Zimmer, dem Spielzeug nach zu urteilen.

«Du meine Güte», sagte Turgid. «An Weihnachten ist immer was los. Man weiß nie, was es gibt. Aber mit einem toten Mitschüler auf dem Rasen habe ich nun doch nicht gerechnet. Ich habe dich hier reingeschleppt. Schwer bist du nicht gerade.»

«Aber tot auch nicht», sagte Rupert.

«Lebendig sieht anders aus! Wie bist du hinters Tor gekommen?», fragte Turgid.

«Soweit ich weiß, wurde ich mit einem Elektroschock darüber geschleudert», antwortete Rupert.

«Oh, unser Sicherheitssystem. Aber wieso bist du nicht zu Hause bei deiner Familie? Morgens früh an Weihnachten?»

«Weihnachten?»

«Ja, klar. Das musst du doch wissen», sagte Turgid.

«Deshalb war niemand in der Schule», sagte Rupert kraftlos. Es ging ihm wirklich ziemlich schlecht. Aufgrund der Mischung aus nagendem Hunger und Elektroschocks war er nicht in bester Verfassung.

«Du bist zur Schule gegangen?», fragte Turgid verwundert. «Aber war eine Socke voller Spielsachen nicht ein kleiner Hinweis?»

«So etwas machen wir nicht. Ich glaube, ich werde wieder ohnmächtig», sagte Rupert matt.

«Du meine Güte», sagte Turgid. «Kann ich dir irgendwie helfen? Wieso fällst du andauernd in Ohnmacht? Das ist doch nicht normal. Bist du krank?»

«Es liegt am Hunger, glaube ich», sagte Rupert. «Oder an der Kälte. Jedenfalls nicht an den Elektroschocks, weil ich mich vorher auch schon so gefühlt habe. Ihr müsst euch keinen Vorwurf machen.»

«Keine Sorge, wir hier machen uns nie irgendwelche Vorwürfe. Also, Mann, was können wir für dich tun? Iss ein bisschen Schokolade!» Turgid holte einen Schokoladen-Nikolaus aus einem Haufen Zeug neben seinem Bett. «Der war in meiner Socke.»

«Echt?», fragte Rupert. «Das ist dein Nikolaus.»

«Tja, ich möchte nicht, dass du hier ständig bewusstlos wirst», antwortete Turgid.

Er brach einen Schokoladenarm ab und reichte ihn Rupert, der sich hinsetzte und ihn sich in den Mund stopfte. Auf der Stelle ging es ihm besser. Die Schokolade schmolz auf seiner Zunge und rann in seinen Magen, wo sie einen Hunger zum Leben erweckte, der so stark war, als würde die Schokolade wie eine Flamme Ruperts Eingeweide auftauen und einen ungeheuren Appetit entfachen.

«Mehr», krächzte Rupert, den Mund voll Schokolade und Speichel.

Turgid gab ihm den ganzen Nikolaus und wandte höflich den Blick ab. Rupert sah schauderhaft aus.

Nachdem Rupert den Nikolaus und drei weitere Weihnachtsverzierungen aus Schokolade verzehrt hatte, die Turgid ihm noch obendrein gegeben hatte, ging es ihm sehr viel besser. Dann merkte er auf einmal, dass er tropfnass war und trotz des prasselnden Kaminfeuers unkontrollierbar zitterte.

«Du musst etwas Trockenes anziehen», meinte Turgid.

Er lief zu seinem Kleiderschrank und holte die wärmsten Sachen heraus, die er finden konnte: eine Jogginghose, ein Sweatshirt und Strümpfe, alles aus Fleece. Dann holte er noch ein Handtuch für Ruperts verschmiertes Gesicht aus dem Badezimmer, während Rupert sich umzog.

Nun war Rupert warm und trocken und obwohl er noch nicht unbedingt satt war, stand er auch nicht mehr kurz vorm Hungertod.

«Danke, vielen Dank.» Mehr brachte er nicht heraus.

«Keine Ursache», erwiderte Turgid. «Das macht irgendwie Spaß. Wie mit einem Haustier.»

«Aber ich muss gehen», sagte Rupert. Wenn wirklich Weihnachten war, würden sie an diesem Tag ihren Weihnachtstruthahnkorb erhalten. Das gab es nur einmal im Jahr und er wollte es auf keinen Fall verpassen.

«Oh nein», sagte Turgid. «Du musst zum Abendessen bleiben, ich bestehe darauf. Selbst wenn es nicht unsere Schuld ist, hast du aufgrund unseres Sicherheitssystems einen schrecklichen Schock erlitten. Eigentlich kann es nur Mrs Cook gewesen sein, die den Befehl dazu gegeben hat. Sie ist unsere Köchin, aber der Name ist reiner Zufall. Wir nennen unseren Butler jetzt nicht Mr Butler. Er heißt Billingston und hat höchstwahrscheinlich den entscheidenden Knopf gedrückt. Aber mit Sicherheit auf Befehl von Mrs Cook. Es gefällt ihr ein bisschen zu gut, wenn die Leute nach einem Elektroschock brutzeln. Sie hat den Wagen genommen, um eine Weihnachtsgans zu kaufen, weil Tante Hazelnut meinte, ohne Gans wäre es kein richtiges Weihnachten. Mrs Cook hatte einen Rostbraten geplant. Es gab noch nie Gans, aber Tante Hazelnut hat in letzter Zeit viel Dickens gelesen, weil die Bibliothekarin, die bei uns wohnt, ihr andauernd neue Bände mitbringt –»

«Ihr habt eine eigene Bibliothekarin?», unterbrach Rupert ihn verwundert. Oh, diese reichen Leute!

«Ja, aber nicht so, wie du denkst. Sie ist nicht bei uns angestellt. Wir wissen nicht einmal genau, wer sie eigentlich ist. Beziehungsweise Onkel Moffat sollte es schon wissen. Es war nämlich so, dass er ein Zimmer in unserem Haus als Losgewinn bei einer Benefizveranstaltung gespendet hat. Wahrscheinlich meinte er es so, dass jemand ein Wochenende hier verbringen dürfte. Die Leute wollen schrecklich gerne wissen, wie es in der Villa der Rivers aussieht. Die Bibliothekarin hat gewonnen und ist mit einem Koffer eingezogen. Da sie nie wieder ausgezogen ist, haben wir uns angewöhnt, ihr höflich keine Beachtung zu schenken. Onkel Moffat hatte gesagt, so sollten wir die Person behandeln, die gewann, sowohl unseretwegen als auch ihretwegen. Auf diese Weise konnte sie uns beobachten, ohne sich unwohl zu fühlen. Doch statt am Montag wieder nach Hause zu gehen, blieb sie und wir beachteten sie weiterhin nicht, während sie uns unaufhörlich hinter Sesseln und Vorhängen nachspionierte. Letztendlich haben sich alle an diese Regelung gewöhnt. Nicht dass es uns wirklich gefallen würde, so weit würde ich nicht gehen, aber sie macht sich nützlich. Wenn man sie lässt, bringt sie Bücher mit. Jedenfalls futtern sie bei Dickens offenbar immer Gänse, und schon schickt Tante Hazelnut Mrs Cook los, eine zu kaufen. Mrs Cook hat sich ganz schön aufgeregt, weil sie es nicht leiden kann, wenn in letzter Minute das Menü geändert wird. Vermutlich hat sie dir deshalb die Elektroschocks verpasst, das darfst du nicht persönlich nehmen. Sie war schlecht drauf und hatte Lust auf diesen ‹Brutzelmoment›, wie sie es nennt. Deswegen, verstehst du, musst du mit uns zu Abend essen. Soll ich bei euch anrufen und Bescheid sagen?»

«Wir haben kein Telefon», sagte Rupert.

«Wie sonderbar», meinte Turgid. «Seid ihr sonderbar?»

Darauf hatte Rupert keine Antwort. Er wollte sagen, nein, sie wären ganz normal, oder zumindest halbwegs normal. Ein Telefon konnten sie sich einfach nicht leisten. Doch wenn er das sagte, würde er zugeben, wie bitterarm sie waren, und das wäre peinlich gewesen. Also schwieg er. Abgesehen davon fand er es mindestens so sonderbar, reich zu sein.

Als Rupert nicht antwortete, fragte Turgid: «Soll ich Billingston hinschicken, damit sie auf dem Laufenden sind?»

«Geht schon, das ist ihnen egal», sagte Rupert, ohne nachzudenken.

«Es ist ihnen egal, ob du zum Weihnachtsessen kommst?», bohrte Turgid weiter.

Rupert dachte, wenn sie sein Fehlen wider Erwarten doch bemerkten, würden sie sich schlicht und einfach freuen, dass sich einer weniger an der Rauferei um das dürftige Hähnchen beteiligte. Nur Elise nicht. Sie würde vermutlich merken, dass er nicht da war, aber auch sie wäre mit ihnen Gedanken wohl zu sehr bei dem Hühnchen, um sich Sorgen zu machen. Nagender Hunger machte das mit den Menschen.

«Nein, so etwas sehen wir ganz locker», sagte Rupert, weil er die Verwicklungen eines Lebens nicht erklären konnte, das mit Turgids nicht die geringste Ähnlichkeit hatte.

«Dann wäre ja alles geklärt.»

Als von unten jemand nach Turgid rief, zog er Rupert mit zum Treppenabsatz.

«Turgid, mein Schatz!», rief die Stimme erneut aus einem Winkel des Hauses. «Mrs Cook hat in dem einzigen Laden, der an Weihnachten geöffnet hat, keine Gans aufgetrieben. Deshalb gibt es doch Rostbraten. Es ist alles fertig und Mrs Cook möchte, dass wir essen, damit sie nach Hause gehen und mit ihrer Familie zu Abend essen kann.»

«Okay, Mutter», rief Turgid zurück. «Aber ist es nicht ein bisschen früh?»

Es war zehn Uhr morgens.

«Anscheinend hat sie um vier mit dem Kochen begonnen», antwortete Mrs Rivers’ körperlose Stimme. «Wir wollen nett zu ihr sein, schließlich ist Weihnachten. Hast du keinen Hunger?»

«Eigentlich nicht, ich esse schon den ganzen Morgen Schokolade. Hast du Hunger, Rupert?», fragte Turgid.

«Ich habe immer Hunger», erwiderte Rupert wahrheitsgemäß.

«Rupert ist am Verhungern!», rief Turgid. «Er isst mit uns. Das ist doch in Ordnung, Mutter, oder?»

«Absolut», sagte Mrs Rivers. «Ein neuer Mitspieler. Die Spiele werden immer besser, wenn mehr mitmachen.»


DIE SPIELE

Kurz darauf versammelten sich alle im Esszimmer.

«Also ehrlich», sagte Onkel Moffat, als sie Platz nahmen. «Es wird von Jahr zu Jahr lächerlicher, wann wir mit dem Essen anfangen.»

«Ja, wieso essen wir so früh?», fragte Turgids jüngere Schwester Sippy.

«Die Frage ist, ob es sich um ein zeitiges Abendessen oder ums Frühstück handelt, zu dem es heute Braten gibt», sagte Onkel Henry, ein magerer Mann mit Hakennase und einem widerspenstigen weißen Haarschopf.

«Soll ich dir erklären, wer wer ist?», fragte Turgid Rupert, als Billingston ein weiteres Gedeck für ihn auflegte.

«Ich werde mich nie an alle erinnern können», sagte Rupert, der nur Her mit dem Essen, her mit dem Essen dachte.

«Ach, aber bestimmt. Das sind mein Bruder Rollin und meine Schwester Sippy. Meine Mutter ist die korpulente blonde Frau neben dir am Kopf des Tisches. Mit ihrer komischen Brille sieht sie aus, als würde sie ständig die Augen zusammenkneifen», erwiderte Turgid so leise, dass sie ihn nicht hören konnte. «Am anderen Ende des Tisches sitzt mein Vater und das da ist Onkel Moffat – der Dicke mit den roten Bäckchen. Er wohnt mit meinen Cousins und meiner Cousine hier, die allesamt schrecklich sind. Sie heißen William, Melanie und Turgid. Mit denen gibst du dich am besten gar nicht erst ab, sie streiten sich ohnehin die ganze Zeit. Ihre Mutter, meine Tante Anne, ist auf einen Milchbauernhof in Wisconsin abgehauen – frag nicht, warum. Mein Onkel Henry sitzt mit seinem violetten Smoking am Kamin und die sehnige, sehr weiß gepuderte Dame mit den roten Locken neben ihm ist Tante Hazelnut. Sie kann man sich leicht merken, weil sie außer meiner Mutter die einzige Frau hier ist.»

«Hast du gesagt, es gibt noch einen Turgid? Ist das ein alter Familienname?»

«Nein, und es gab mächtig Ärger, als Onkel Moffat und Tante Anne verkündeten, sie würden ihren Sohn ebenfalls Turgid taufen. Oh, und da ist die Bibliothekarin, von der ich eben gesprochen habe. Sie steht hinter dem Vorhang und beobachtet uns. Ich hatte vergessen, dass außer Mutter und Tante Hazelnut doch noch eine Frau hier wohnt. Beim Abendessen habe ich sie nie auf dem Schirm, weil sie so still ist. Wir wissen nur wenig über ihr Leben und stehen ihr nicht nah genug, um sie auszufragen. Aber nach allem anderen kannst du sie fragen, sie weiß es mit Sicherheit. Versuch es nur, los, trau dich. Mutter hält sie für eine Auskunftsbibliothekarin.»

«Später vielleicht», sagte Rupert.

Er war verschüchtert und überwältigt. Mittlerweile redeten alle laut durcheinander. Mrs Cook war mit einer Terrine hereingekommen und füllte am Kopf des Tisches mit einer Kelle die Suppenteller, die Billingston einzeln servierte.

Als die Suppe bei dem anderen Turgid angekommen war, griff er zum Löffel und begann zu essen, als Onkel Henry rief: «DIE KNALLBONBONS!»

«Leg den Löffel hin, Turgid», sagte Tante Hazelnut.

«So ein Blödsinn», sagte Mrs Rivers.

«Blödsinn? Alle lieben Knallbonbons», widersprach Onkel Henry und hob etwas hoch, das in Ruperts Augen aussah wie ein Zylinder in Geschenkpapier, das sich an beiden Enden rüschte.

Zunächst sah er nur zu, doch dann probierte er es selbst mit Turgid, während jeweils eine Person an einem Ende des Riesenbonbons zog und ihr Tischnachbar am anderen. Leise Explosionen ertönten, bevor die Zylinder aufgerissen wurden und jeweils eine Papierkrone, ein Witz und ein kleines Partygeschenk herausfielen.

«Vor dem Essen muss jeder seinen Witz laut vorlesen», befahl Onkel Henry.

«Was sagt ein Schneemann zum anderen?», rief Sippy.

«Riecht es bei dir auch nach Möhren?», kreischte Tante Hazelnut und schüttete sich aus vor Lachen.

«Was sagt ein Elch zum anderen?», las Onkel Henry vor.

«Keine Ahnung», sagte Onkel Moffat.

«Nichts. Elche können nicht reden», las Onkel Henry vor.

Einer nach dem anderen kam an die Reihe. Als Rupert dran war, entfaltete er nervös den Zettel mit seinem Witz, als Onkel Henry fragte: «Moment. Wer bist du?»

«R-R-R-Rupert», stammelte Rupert.

«Viel mehr sagt uns das auch nicht», sagte Onkel Moffat.

«Er lag im Vorgarten auf dem Rasen, halb erfroren und bewusstlos», erklärte Turgid.

«Du lieber Himmel, noch ein Bibliothekar?», fragte Onkel Henry.

«Mach dich nicht lächerlich!», dröhnte Onkel Moffat. «Er ist höchstens neun Jahre alt.»

«Zehn, fast elf», flüsterte Rupert.

«In letzter Zeit tauchen hier plötzlich andauernd Leute auf und ziehen ein», sagte Mr Rivers, der nie darüber unterrichtet worden war, was es mit der Bibliothekarin auf sich hatte. Er arbeitete bis in den Abend hinein und war häufig nicht auf dem Laufenden, was die Familie anging.

«Was ist denn mit seiner Stimme los?», fragte William.

«Nichts, also halt den Mund und lies deinen Witz vor», sagte Turgid.

«Es könnte sich doch um einen Bibliothekarlehrling handeln», sagte Onkel Henry, ohne die anderen zu beachten. «Das würde sein Flüstern erklären. In Bibliotheken wird man immer aufgefordert zu flüstern. Wetten, dass ich recht habe? Habe ich recht, mein Junge?»

«Nein», flüsterte Rupert.

«HA!», sagte Onkel Moffat.

«Ich hoffe, du bist wieder aufgetaut», sagte Mrs Rivers freundlich.

«Ja, vielen Dank», wisperte Rupert.

«Moment mal!», schrie Mrs Cook, die gerade mit Oliven und Selleriestangen hereinkam. «Bist du nicht der Junge, den ich vom Tor herunterschocken wollte?»

«Das war nicht meine Schuld», erklärte Rupert hektisch. «Ich ging vorbei und das Tor hat sich in mein Sweatshirt gebohrt.»

«Oh, Mrs Cook, Sie haben doch nicht wieder gebrutzelt?», fragte Mrs Rivers vorwurfsvoll.

«Ich kann mich nur wiederholen», erwiderte Mrs Cook. «Mir macht es auch nicht mehr Spaß als anderen, Leute zu verbrutzeln. Ich verscheuche nur die Bettler. Sie sollten dafür mein Gehalt erhöhen.»

«Ach, kommen Sie, ein bisschen gefällt es Ihnen schon, geben Sie es ruhig zu», sagte Onkel Henry.

«Na ja, ein bisschen. Jeder schaut gern zu, wenn die Leute ein bisschen brutzeln», sagte Mrs Cook abwehrend.

«Ich sehe jetzt aber keine Löcher in deinem Sweatshirt, mein Junge», sagte Mr Rivers, der sich über seiner Suppenschüssel den Kopf verrenkte, um Rupert prüfend anzusehen.

«Ich habe ihm eins von meinen gegeben, Vater», sagte Turgid. «Lasst ihr ihn jetzt bitte in Ruhe? Rupert, lies deinen Witz vor.»

«Was sagt ein Elch zum anderen?», las Rupert vor.

«Den hatten wir schon!», rief Onkel Moffat vorwurfsvoll.

«Wie du weißt, gibt es immer Wiederholungen», sagte Onkel Henry. «Das reicht mit den Knallbonbons. Jetzt wird die Suppe gegessen.»

Und das taten alle. Als Rupert merkte, dass sie ihre Papierhüte aus den Knallbonbons aufgesetzt hatten, stülpte er sich seinen ebenfalls über den Kopf und löffelte seine Suppe. So etwas Köstliches hatte er noch nie im Leben gegessen. Sie bestand aus viel Sahne, Kartoffeln und anderen unbekannten Zutaten und er schlang sie still in sich hinein. Rupert war als Erster fertig. Er wünschte, es gäbe noch mehr, doch Billingston räumte seinen Teller sofort ab.

Während Rupert wartete, dass die anderen aufaßen, betrachtete er sein Partygeschenk, ein kleines Kartenspiel in einer durchsichtigen Plastikverpackung.

«Was soll ich damit machen?», flüsterte er Turgid zu, obwohl er gar nicht hätte flüstern müssen, da ja nun alle aßen, sich unterhielten und Wein (die Erwachsenen) oder Shirley Temples tranken (die Kinder). Das Esszimmer war von fröhlichem Festtagslärm erfüllt.

«Keine Ahnung», murmelte Turgid.

«Was machst du denn mit deinem Partygeschenk? Was ist es überhaupt?»

«Hmmm, sieht wie ein Schlüsselanhänger aus», antwortete Turgid. «Wir legen sie normalerweise zu dem anderen Weihnachtskram und was dann damit passiert, weiß ich nicht. Vermutlich werden sie weggeworfen. Eigentlich kann mit dem Zeug aus den Knallbonbons keiner etwas anfangen. Jedes Jahr der gleiche langweilige Quatsch. Aber so ist das eben, es gehört zu Weihnachten dazu. Gibt es in deiner Familie keine Knallbonbons?»

Rupert hätte beinahe gesagt, bei ihnen gebe es nicht einmal etwas zu essen, was allerdings wegen des Weihnachtstruthahnkorbs auch nicht ganz stimmte. Obwohl das Hähnchen nie für alle reichte, bekam jeder etwas aus dem Korb. Die übrigen Lebensmittel im Korb kamen von der Tafel und stammten größtenteils aus den Küchenschränken der Spender, die beim Kauf daneben gegriffen hatten und die Sachen deshalb abgaben. Häufig gab es etwas in der Art von geräuchertem Tintenfisch oder Chipotle-Kichererbsen, was den Browns weiß Gott nichts ausmachte. Sie hatten rein gar nichts dagegen, die Fehlkäufe von Steelville aufzuessen.

«Nein, Knallbonbons hat es bei uns noch nie gegeben», sagte Rupert.

Wenn Turgid sich nicht zusammenreimen konnte, dass jemand, der sich keine Winterstiefel oder einen Mantel leisten konnte, wahrscheinlich auch kein Geld für Weihnachts-Knallbonbons hatte, wollte Rupert nicht so unfreundlich sein, ihn darauf hinzuweisen. Rupert war nicht einmal sicher, ob Turgid bemerkt hatte, dass er keine Stiefel und keinen Mantel trug. Als er das kleine Kartenspiel unter seinem Brotteller verbergen wollte, fiel ihm auf, dass darauf ein Brötchen lag. Er aß es und entdeckte dann das Butterstückchen, das er ganz in den Mund steckte. Ein erstaunliches Geschmackswunder, das auf seiner Zunge schmolz. Butter hatte er noch nie gegessen. Das einzige Fett, das die Browns je zu Gesicht bekamen, war Schmalz. Er mochte Schmalz, aber Butter kam einfach aus einer anderen Welt. Außerdem dachte er die ganze Zeit, dass es wohl in Ordnung sein würde, wenn er sein Partygeschenk behielt, da die Rivers ihre wegwerfen würden. Möglicherweise konnte er sogar auch die anderen mitnehmen, bevor sie im Müll landeten. Er hatte noch nie ein Spielzeug besessen, genauso wenig wie seine Brüder und Schwestern. Deshalb legte er still die Hand auf das Kartenspiel, ließ sie an die Tischkante und weiter über sein Bein gleiten. Dann steckte er die Karten in Turgids Jogginghose, von wo er sie später in seine eigene befördern wollte.

Als er nach seiner heimlichen Tat aufschaute, merkte er, dass Onkel Henry ihn nachdenklich beobachtete. Rupert wurde so rot, dass er glaubte, die Farbe einer Aubergine anzunehmen. Er wurde rot, bis er zu explodieren glaubte. Rasch senkte er den Blick auf seinen Teller und als er schließlich den Kopf hob, hatte Onkel Henry eine andere Miene aufgesetzt. Er zwinkerte Rupert zu und unterhielt sich weiter mit Sippy.

Es war schrecklich, dass er ihn auf frischer Tat ertappt hatte. Rupert war davon überzeugt, gerade genau das getan zu haben, was sie von einem Jungen erwarteten, der auf der falschen Seite der Stadt wohnte. Es war ihm peinlich und er bereute es zutiefst, doch als nun die übrigen Suppenteller abgeräumt wurden und Mrs Cook eine Vielfalt von Terrinen und Platten servierte, wich seine Verlegenheit neuer Aufregung. Schon für jemanden, der gutes Essen gewohnt war, wäre dies ein außergewöhnliches Mahl gewesen, aber als jemand, der von dünnem Haferbrei und Küchenabfällen lebte, traute er seinen Augen nicht. Es gab Braten, Kartoffelpüree, Röstkartoffeln und Yorkshire-Pudding, dazu salzige Küchlein mit Bratensoße, Möhren und Mais, Bohnen und Füllung. Es gab Cranberry-Soße, Multbeerengelee, gemischtes Essiggemüse, Teufelsgurken und Schokoladengurken. Es gab Käsesoufflé und Spinatsoufflé und Löffelbrot. Bergeweise Essen, die unterschiedlichsten Speisen, die nun in Windeseile herumgereicht wurden. Und ehe Rupert es sich versah, häufte es sich auf seinem Teller.

Während des restlichen Abendessens aß er stumm und sehr konzentriert immer weiter. Er fühlte sich wie ein Bär vor dem Winterschlaf, der sich das gesamte Gewicht für den Winter anfressen musste. Das ist für Januar, dachte er und nahm Kartoffeln nach. Das ist für Februar, dachte er und lud sich noch mehr Braten auf den Teller, den er mit weiterer Soße beträufelte.

Mittlerweile war ihm fast ein bisschen schlecht, aber kaum hatte er den letzten Bissen verspeist, wurde auch bereits der Teller abgeräumt und Kuchen aufgetischt, Mince Pie und Torten mit Äpfeln und Kürbis, Kirsche, Schokolade und Banane. Dazu gab es Plätzchen und Vanillesoße, Liebesknochen und Törtchen. Es gab Pudding. Es gab Obst. Es gab Käse.

Leider war Rupert zu seiner tiefen Enttäuschung bewusst, dass er keinen Bissen mehr essen konnte. Er war bis oben voll und spürte buchstäblich, wie das Essen auf seine Speiseröhre drückte und drohte, ihm wieder hochzukommen. Da war kein Platz mehr, beim besten Willen nicht.

«Oh, aber du musst ein bisschen Nachtisch essen, Rupert», sagte Mrs Rivers, als sie nach einer Weile merkte, dass er sich im Gegensatz zu der Familie nicht an den frei verfügbaren Süßigkeiten bediente.

«Ich kann nicht mehr», sagte Rupert.

«Du hättest dich vorher nicht so vollfressen dürfen», sagte Melanie, die den Mund voll Kuchen hatte. «Ich habe dich gesehen.»

«Halt die Klappe», sagte Turgid.

«Ich meine ja nur», sagte Melanie.

«Rupert kann seinen Nachtisch nach den Spielen essen, wenn die anderen zum zweiten oder dritten Mal zugreifen», sagte Mrs Rivers. «Ich habe auch keinen Hunger mehr. Billingston, räumen Sie ab.»

Auf ihren Befehl hin befreite Billingston den Tisch von den Tellern mit Resten von Kuchen, Plätzchen und Pudding. Auch die Bonbonpapiere, Witze und Partygeschenke verschwanden. Billingston sammelte sogar die Papierkronen ein. Rupert gab seine nur ungern her, weil er sie für Elise aufbewahrt hatte. Sie landete mit den anderen im Kamin. Schließlich standen nur noch die Gläser auf dem Tisch.

Erst jetzt merkte Rupert, dass er sein Shirley-Temple-Getränk nicht angerührt hatte. Obwohl er großen Durst hatte, war nur für ein kleines Schlückchen Platz. Es schmeckte köstlich. Das sprudelige Getränk war rot und mit einer Maraschinokirsche verziert. Wie alles, was er heute verzehrt hatte, war es auch das Beste, was er je getrunken hatte, die erstaunlichste Ausgabe eines Getränks, die ihm je untergekommen war. Er war so entzückt, dass ihm nach Weinen zumute war. Doch dafür war keine Zeit, denn Billingston trug einen Haufen eingepackter Gewinne herbei, die er auf dem Tisch ausbreitete.

Dann kam Mrs Cook ins Esszimmer, um sich zu verabschieden. Sie war in Mantel, Hut und Handschuhe gekleidet, auf dem Sprung, um mit ihrer eigenen Familie Weihnachten zu feiern.

«Oh, Mrs Cook», sagte Mrs Rivers. «Ihre Geschenke liegen auf der Anrichte.»

«Danke», erwiderte Mrs Cook unterkühlt. Wie in jedem Jahr fand sie, dass die Rivers zu lange getafelt hatten. Sie war sicher, dass sie es nur taten, um sie zu ärgern. Sie hatte bereits eine große Tragetasche und zwei Müllsäcke in den Händen, die sie öffnete, um die Geschenke der Familie Rivers hereinzuschaufeln.

«Hoffentlich haben wir Ihren Geschmack getroffen», sagte Mrs Rivers, wandte sich an Rupert und flüsterte: «Ihr gefällt eigentlich nie etwas davon. Tja.»

Rupert fiel keine Entgegnung ein. Mrs Rivers schien ihn zu mögen und allein das war in seinen Augen bereits außergewöhnlich. Es war nicht so, dass die Leute ihn persönlich nicht leiden konnten. Die einen mochten ihn wegen seiner Lebenssituation nicht, weil er so heruntergekommen aussah und, wie er befürchtete, nicht gut roch – obwohl er so oft zu baden versuchte, wie es in dem überfüllten Haus ging – und die anderen mochten ihn nicht, weil seine Brüder Katzen klauten. Da damit ungefähr alle Einwohner der Stadt abgedeckt waren, war er freundliche Blicke nicht gewohnt.

Mrs Cook stolzierte aus dem Esszimmer und zog die Müllsäcke hinter sich her.

«Oh, und Mrs Cook», rief Mrs Rivers ihr nach. «Falls jemand am Tor schaukelt, lassen Sie ihn in Ruhe, ja? Schließlich ist Weihnachten.»

Ohne stehenzubleiben oder sich umzudrehen, nickte Mrs Cook und ging.

«So», sagte Onkel Moffat und rieb sich fröhlich die Hände. «Reichen wir erst einmal den Zylinder herum?»

«Ich weiß nicht, wie man das spielt», flüsterte Rupert Turgid zu.

«Ach, das ist ganz einfach», sagte Turgid. «Alle nehmen einen gefalteten Zettel mit einer Zahl aus einem Hut, den wir herumgehen lassen. Derjenige mit der Nummer Eins nimmt einen Gewinn vom Tisch und packt ihn aus. Dann geschieht das Gleiche mit der Nummer Zwei, aber Nummer Zwei kann nun entscheiden, ob er seinen Gewinn behalten oder gegen den ersten tauschen möchte. Nummer Drei kann seinen Gewinn behalten oder gegen den von Nummer Eins oder Zwei eintauschen. Nachdem man einmal an der Reihe war, kann man nicht mehr auswählen. Die beste Zahl ist natürlich die letzte, weil man seinen Gewinn gegen den aller anderen tauschen kann. Es gibt tolle Gewinne, aber auch ganz schreckliche.»

«Es geht darum, mehrere Leute richtig unglücklich zu machen», ergänzte Onkel Henry. «Am Ende bricht immer jemand zusammen und heult.»

«Oh nein», sagte Rupert.

«Das ist das Beste daran, mein Junge!», rief Onkel Henry. «Nimm auf niemandes Gefühle Rücksicht. Wenn einer etwas gezogen hat, das er oder sie unbedingt haben will, tausche, wenn du an der Reihe bist. Nimm es ihm weg, mach ihn unglücklich. Das ist im Kern der Unterhaltungswert dieses Spiels.»

Rupert hatte nicht vor, das zu tun. Er würde sich schätzungsweise über jeden beliebigen Gewinn freuen. Bisher war er durchs Leben gekommen, indem er nicht auffiel, kein Theater machte und sich keine Feinde schuf. – Billingston brachte den Hut mit den Zetteln herein, der anschließend herumging. Rupert nahm ein Stück Papier und entfaltete es. Er hatte die Vier gezogen.

«Das ist nicht gerade die beste Zahl», sagte Melanie wissend.

«Vielleicht sogar die schlechteste», sagte der andere Turgid.

Als alle eine Zahl vor sich liegen hatten, nahm Mrs Rivers, die die Eins gezogen hatte, einen Gewinn und packte ihn aus. Es war eine Apfelsine.

«Tja, ich bin geliefert», sagte sie verdrossen. «Die will bestimmt niemand eintauschen. Wieso ziehe ich immer so eine niedrige Zahl? Wieso habe ich in all den Jahren, die ich dieses Spiel schon spiele, noch nie eine gute Zahl gezogen? Ich glaube, die sind gezinkt.»

«Das sagst du jedes Jahr», meinte Mr Rivers, der die Zwei gezogen hatte. Er bekam eine Reihe Nancy-Drew-Bücher.

«Großartig», sagte er. «Die habe ich noch nie gelesen. Ich sehe eine herrliche Woche vor mir.»

«Falls du sie behalten darfst», flötete William.

«Was nicht der Fall ist», sagte Melanie entschlossen. Sie hatte die Drei und packte bereits ihren Gewinn aus – eine Pralinenschachtel. «Perfekt. Ich tausche sie gegen deine Nancy-Drew-Bücher, vielen Dank.» Dann lief sie um den Tisch zu Mr Rivers, schnappte ihm die Bücher weg und warf ihm ihre Pralinenschachtel zu.

«Dabei mag ich die nicht mal», sagte Mr Rivers traurig.

«Hättest du lieber eine Apfelsine?», fragte Mrs Rivers.

«Das hättest du wohl gerne», entgegnete Mr Rivers und blickte schmollend aus dem Fenster.

«Ich mag Pralinen», sagte Sippy hoffnungsvoll.

«Du kannst jetzt nicht tauschen», schnaubte Onkel Henry. «Ihr wart beide schon dran und du kannst Sippy nicht einfach die Pralinen geben. Sie weiß genau, dass es gegen die Regeln verstößt! Ihr seid mit eurem Gewinn geschlagen, hier wird nicht geschummelt!»

Jetzt war Rupert an der Reihe. Er wählte einen kleinen Gewinn und öffnete ihn. Es war ein Kazoo.

«Oh, vielen Dank», wisperte er, ohne im Entferntesten zu wissen, was es war.

«Bei wem bedankst du dich?», spottete William.

«Das ist ein beschissener Gewinn», sagte der andere Turgid.

«Stimmt, aber meine Nancy-Drew-Bücher bekommst du nicht. Denk gar nicht erst drüber nach.»

«Er kann alles haben, was er möchte!», sagte Onkel Henry.

«Er wohnt nicht einmal hier», beschwerte sich Melanie.

«Das ist nicht vorgeschrieben», entgegnete Onkel Henry. «Wenn du eine neue Regel aufstellen willst, musst du dich an das Regelkomitee wenden. Man kann nicht einfach mit einer neuen Regel ankommen, zum Beispiel, dass man hier wohnen muss, um einen Gewinn abzustauben.»

«Es gibt kein Regelkomitee», sagte Melanie. «Das hast du dir ausgedacht.»

«Selbstverständlich gibt es ein Regelkomitee», sagte Onkel Henry. «Wie hätten wir die Regeln sonst aufstellen sollen? Bist du dümmer als ein Pantoffeltierchen? Bist du völlig deiner Sinne beraubt?»

«Herrje», sagte Mrs Rivers. «Jetzt hast du sie zum Weinen gebracht.»

«Ich habe nur wichtige Dinge gefragt», sagte Onkel Henry. «Fragen, die sie sich selbst stellen sollte.»

«Bin ich dümmer als ein Pantoffeltierchen?», schrie Melanie und stand auf. «Ich weiß nicht einmal, was ein Pantoffeltierchen ist!»

«Meine Rede», sagte Onkel Henry, faltete die Hände und nickte still.

«Und ich weine nicht!», schrie Melanie weiter. «Onkel Henry stellt mitten im Spiel Regeln auf und erfindet Institutionen, um damit durchzukommen.»

«Gar nicht! Das habe ich noch nie getan!», sagte Onkel Henry. Er erhob sich beleidigt und baute sich vor Melanie auf.

«Nimm ihre Bücher, mein Junge», sagte Onkel Moffat zu Rupert. «Das wird ihr eine Lehre sein.»

«Ich behalte doch lieber dieses Ding, danke», flüsterte Rupert und umklammerte sein Kazoo.

«Du weißt doch nicht mal, was das ist!», sagte der andere Turgid und krähte vor Lachen.

«Er spielt nicht richtig mit!», sagte Rollin.

«Genau!», sagte William. «Spielverderber.»

«Haltet die Schnauze», sagte Melanie. «Natürlich möchte er ein Kazoo haben. Wer würde das nicht wollen?»

«Ich bin dran», sagte Turgid und sorgte für Ablenkung, indem er seinen kleinen Gewinn auspackte.

Es war das neue Bauern-Jahrbuch von 1996. Er tauschte es gegen die Pralinen seines Vaters ein. Am liebsten hätte er die Nancy-Drew-Bücher genommen, aber er fürchtete sich vor Melanie.

«Gott sei Dank», sagte Mr Rivers und betrachtete das Kalendarium fürs nächste Jahr. «Damit kann man wenigstens etwas anfangen.» Er begann, die Wettervorhersage für Januar zu lesen.

«Hättest du nicht eigentlich lieber eine Apfelsine, Turgid, mein Schatz?», fragte seine Mutter.

«Nein, und das weißt du genau», antwortete Turgid.

«Ich weiß wirklich nicht, warum wir Apfelsinen im Haus haben», sagte Mrs Rivers düster. «Keiner mag sie.»

«Ich schon, aber ich hätte eben lieber die Pralinenschachtel», sagte Turgid.

«Aber ich habe dich auf die Welt gebracht», sagte Mrs Rivers.

«Nicht das schon wieder», sagte Turgid.

Mrs Rivers neigte dazu, diese Tatsache zu erwähnen, wenn es nicht nach ihrer Nase ging.

«Dreizehn Stunden in schrecklichen Wehen», murmelte Mrs Rivers vor sich hin, denn die anderen hörten gar nicht mehr zu.

«Früher galt eine Orange oder auch eine Banane als exotisch, ein Luxusgut», sagte die Bibliothekarin hinter dem Vorhang. Sie hatte sich beim Abendessen an kleinen Tellern vom Tisch bedient und war damit jeweils zu ihrem Platz hinter dem Vorhang zurückgekehrt. Dort hatte sie in ihrem Essen gestochert und abwechselnd gelesen oder gelauscht. «Es gab Zeiten, da hätten Kinder sich sehr gefreut, so etwas zu Essen zu bekommen.»

«Vielen Dank für die Information», sagte Onkel Moffat und verdrehte leicht die Augen.

«Und willkommen im Zeitalter moderner Kühlung», sagte Mrs Rivers. «Können wir jetzt weiterspielen?»

Es ging voran, bis William eine kleine tote Maus auspackte und sie gegen Melanies Nancy-Drew-Bücher tauschte. Daraufhin weinte sie heftig und heulte, sie würde ihre Familie hassen.

«Ha ha, Melanie hat den Scherzpreis gewonnen», sang William.

«Billingston sucht die Gewinne aus und bei Jupiter, er übertrifft sich jedes Jahr selbst mit einem abscheulichen Scherzpreis!», frohlockte Onkel Henry. «Letztes Jahr war es ein verschimmelter Käse. Tja, Melanie, auf der toten Maus wirst du wohl sitzenbleiben. Wie rasch sich doch unsere Lebensumstände wandeln. Wusch wusch ganz oben in der Welt und dann wusch wusch wieder unten. Die tauscht keiner ein, außerdem ist das Spiel sowieso zu Ende.»

«Oh, Melanie, nimm es bitte nicht so schwer. Du kannst die Bücher in der Bibliothek ausleihen», sagte die Bibliothekarin durch den Vorhang. «Ich habe dir immer schon gesagt, dass man mit einem Ausweis der Stadtbibliothek niemals arm ist.»

«Sie wird sowieso nie arm sein», sagte Mr Rivers. «Sie ist eine Rivers.»

Doch Melanie heulte viel zu laut, um irgendetwas anderes wahrzunehmen. Soweit man es verstehen konnte, ging es recht unzusammenhängend darum, dass sie einfach gewinnen wollte.

Schließlich sagte Tante Hazelnut: «Jetzt halt den Mund, Melanie, es ist nur ein Spiel.»

Und Onkel Henry stand auf und brüllte: «WEITER!»

Sie gingen zum nächsten Spiel über. Für die körperbetonteren Spiele zogen sie ins Wohnzimmer um.

Sie spielten Scharaden. Sie spielten Ochs am Berg. Sie spielten Scattergories, Pictionary und Dictionary. In der Zwischenzeit schaffte Billingston immer mehr Gewinne aus einem scheinbar unerschöpflichen Vorrat heran. Rupert hatte einen wahren Berg davon angehäuft. Und was waren das für Preise! Er hatte ein Eisenbahnset und warme Winterstiefel, die ihm zwar zwei Nummern zu groß waren, doch das war ihm egal. Er hatte jetzt eine Schneeschaufel und war Mitglied im Keks-des-Monats-Club. Er besaß ein ferngesteuertes Flugzeug und einen Stapel warmer Pullover. Am allerbesten fand er, dass er in seiner Familie zum ersten Mal Weihnachtsgeschenke verteilen konnte. Bisher hatten die Browns höchstens von John und Dirk Geschenke erhalten – und das waren meistens, nein, immer Katzen gewesen.

Rupert saß da und überlegte fröhlich, wer was bekommen sollte. Die Eisenbahn wollte er einem seiner jüngeren Brüder geben, das ferngesteuerte Flugzeug seinem Vater. Er würde es toll finden, da war er sicher. Dann hatte er beim Fernsehen etwas zu tun. Die Pullover konnten verteilt werden, einige waren so groß, dass sie sogar seiner Mutter passen könnten. Für John und Dirk sah er einen Plüschtiger und einen Plüschlöwen vor, obwohl sie als Jugendliche dafür wahrscheinlich schon zu alt waren. Aber er hegte die Hoffnung, sie könnten sie als angemessenen Ersatz für echte Katzen betrachten. Mittlerweile waren auch die Nancy-Drew-Bücher in seinen Besitz gelangt, nachdem William sie in einem Spiel namens Pick an Melanie verloren hatte, die sie Rupert im Zuge eines Spiels ausliefern musste, das Onkel Henry erfunden hatte. Onkel Henry fand es am allertollsten und nannte es Pfand, weil jedermann seinen Lieblingsgewinn wieder verlieren konnte.

Seit Rupert die Bücher gewonnen hatte, fürchtete er sich vor Melanie, doch Onkel Henry hatte ihm versichert, Melanie sei während der Spiele immer beängstigend. Es sei aber gut für sie, Sportsgeist zu entwickeln und Rupert solle sie gar nicht beachten. Wenn Melanie sich nicht rächte, sollten die Bücher für Elise sein. Elise saß abends gern mit Rupert zusammen, der sich dann als Ablenkung von der Eiseskälte Geschichten für sie ausdachte. Aber die Geschichten waren nie besonders gut. Er hatte im Leben außer Hungern und Frieren wenig erlebt, sodass sich das in die Geschichten schlich, bis sie als Ablenkung nicht mehr wirklich gut zu gebrauchen waren. Doch jetzt konnte er ihr die Nancy-Drew-Bücher vorlesen und das machte ihn glücklicher als alles andere, was an diesem Tag geschehen war.

Am Nachmittag gelangten die Rivers schließlich zu ihrem letzten Spiel.


EINE LETZTE FRAGE

Alle mal herhören!», rief Onkel Henry. «Bringt die Gewinne auf den Esstisch zurück.»

«Gehört das wirklich mir?», flüsterte Rupert Turgid zu und wies auf die zahlreichen Gewinne, die er sich auflud. Sie passten gar nicht alle auf den Tisch und der musste eine Vielzahl hinter seinem Stuhl ablegen.

«Das ist alles deins, ganz recht», sagte Turgid. «Du hast anständig und ehrlich gewonnen. Nicht schlecht für deine ersten Spiele.»

Rupert konnte es kaum glauben, denn es widersprach allem, was er nach seinen bisherigen Erfahrungen vom Leben erwartete. Er konnte sein Glück kaum fassen, dass dieses schreckliche Tor ihn geschnappt und über die Hecke geschleudert hatte. Das beweist nur, dachte er, dass man nicht zu hastig über das urteilen soll, was einem im Leben widerfährt – was gut oder schlecht ist oder zu besseren oder schlechteren Dingen führen kann. Er hatte gedacht, er wüsste, womit zu rechnen war, und es hatte sich herausgestellt, dass man nie wissen konnte, was kam.

Er merkte es zwar nicht, doch in seinem Entzücken zappelte er auf seinem Platz und grinste über das ganze Gesicht.

«Was ist denn mit dem los?», fragte William und zeigte mit dem Finger auf Rupert.

«Wahrscheinlich hat er Flöhe», sagte Melanie. «Flöhe und meine Nancy-Drew-Bücher. Einen schlimmeren Gast kann man sich meines Erachtens nicht vorstellen.»

«Es sind nicht deine Nancy-Drew-Bücher», sagte Turgid. «Er hat sie gewonnen.»

«Stimmt, aber ich hatte sie zuerst und ich wohne hier. Im Gegensatz zu ihm, einer Vogelscheuche, die du vom Rasen gekratzt hast!», sagte Melanie mit funkelnden Augen.

«Möchtest du sie wiederhaben?», fragte Rupert Melanie höflich und machte Anstalten, ihr die Bücher zu bringen.

«Schluss jetzt!», sagte Onkel Henry barsch. «Hier wird nicht geschummelt. Wenn Melanie sie haben wollte, hätte sie sie nicht im Pfandspiel verlieren sollen. Du kannst den Leuten nicht einfach etwas geben! Das wären ja chaotische Zustände! Anarchie! Da hätten wir womöglich den Jabberwocky zu fürchten! Da könnte gleich der Brabbelback durch den Dusterwald rennen. Eins sage ich dir, so etwas dulde ich an meinem Spieltisch nicht!»

«Oh», sagte Rupert und setzte sich wieder.

«Also, ich warne dich. Ich habe dich auf dem Kieker», sagte Melanie und sah Rupert mit zusammengekniffenen Augen an.

«Hervorragend! Das ist die richtige Einstellung», meinte Onkel Henry.

Man sah Rupert sein Elend an.

«Egal», sagte Turgid. «Gleich hast du die Chance, alle Gewinne zu gewinnen.»

Noch mehr Gewinne, dachte Rupert. Was für ein Tag!

Da Mrs Rivers darauf bestand, dass sie vor dem letzten Spiel den Nachtisch aßen, legten alle ihre Gewinne auf den Boden. Billingston deckte erneut den Tisch und servierte die Kuchen und Torten, die Liebesknochen und Puddings noch einmal. Eine weitere Stunde verging mit konzentriertem Vollstopfen. Diesmal hatte Rupert wieder Platz dafür. Er arbeitete sich ebenso durch die Süßspeisen, bis ihm schlecht wurde, wie er es bei den herzhaften Gerichten getan hatte. Es war eine herrliche Form von Übelkeit. Schließlich wurde alles für das letzte Spiel des Tages abgeräumt.

Onkel Henry setzte sich, schaute sich mit schmalen Augen am Tisch um und holte dann schwungvoll ein Kartenspiel aus der Tasche.

«Das ist Poker», erklärte Turgid Rupert. «Wir spielen so lange, bis ein Gewinner übrigbleibt, der dann alles bekommt.»

«Heißt das, ich verliere vielleicht meine Gewinne wieder?», fragte Rupert. «Die, die ich in den anderen Spielen gewonnen habe?»

«Yep, wahrscheinlich schon. Onkel Henry ist unfassbar gut im Poker. Dad auch. Onkel Moffat ist nicht schlecht. Sie spielen seit Jahren. Wir anderen sind ungefähr gleich gut. Am Ende des Spiels geht einer von uns mit dem ganzen Zeug als Sieger davon. Das ist hart. Andererseits geht es ja nicht um die Sachen, sondern um den Geist des Spiels, nicht wahr?»

Nein, dachte Rupert, es geht um die Sachen. Er drehte den Kopf und betrachtete seine Gewinne. Er besaß eine warme Wintermütze, einen Plüschbär, zwei Pralinenschachteln, ein Monopolyspiel, eine vollständige Enzyklopädie, deren zahlreiche Bände er nicht einmal hochheben konnte. Er bräuchte wahrhaftig einen Lastwagen, um das alles nach Hause zu bringen. Vieles hatte er sich noch gar nicht richtig anschauen können. Beinahe hätte er gefragt, ob er an dieser Stelle nicht aufhören und behalten könnte, was er bisher zusammengetragen hatte. Doch er spürte, dass das nicht gut ankommen würde. Deshalb setzte er sich nervös auf seinen Platz, während sein Magen vor Angst und Völlerei laut knurrte.

Onkel Henry und Onkel Moffat versuchten, Rupert die Regeln in allen Einzelheiten darzulegen, während die anderen sich um sie drängten und eigene Tipps besteuerten.

«Wir spielen nur mit fünf Karten», sagte Melanie.

«Damit es nicht zu kompliziert wird», sagte William.

«Du spielst nicht mit deinem Blatt, sondern mit den Mitspielern», sagte Mr Rivers. Rupert verstand nur Bahnhof.

«Du musst ein gutes Pokerface machen», sagte der andere Turgid. «Sieh mal.»

Er zog so eine grausige Grimasse, dass Rupert vor Angst beinahe vom Stuhl fiel, und Turgid lachen musste.

«Ja, ja, das reicht jetzt, er hat es verstanden», sagte Onkel Henry. «Los, teilt die Karten aus.»

Doch Rupert hatte es nicht verstanden, jedenfalls nicht sofort, und verlor gleich in den ersten beiden Spielen sowohl den Teddybär als auch eine der begehrten Pralinenschachteln. Wer gewann, bekam nicht nur seinen eigenen Einsatz zurück, sondern auch die Gewinne, die die anderen gesetzt hatten. Ruperts Verstand, der normalerweise nicht gefüttert wurde und deshalb nicht sonderlich ergiebig war, war entbrannt, angefeuert von dem vielen Zucker und ausgeruht, weil er so lange nicht im Einsatz gewesen war. Ausnahmsweise spielte er mit und kam Rupert zu Hilfe. Allmählich fand er heraus, was er mit seinen Karten tun sollte und wie es mit dem Blatt der anderen aussah. Er schätzte ab, wie groß die Chance war, dass der Einsatz der Mitspieler auf ihrem Blatt beruhte. Er hätte nicht sagen können, wie er das machte, doch er machte es richtig, denn er begann zu gewinnen. Jedes Spiel.

«Er pfuscht», beschwerte sich William.

«Das reicht, William», sagte Mrs Rivers. «Das sagen wir hier nie.»

«Wie soll er denn pfuschen?», fragte Turgid. «Er hat noch nie Poker gespielt.»

«Das sagen alle Falschspieler», sagte William. «So kriegen sie dich.»

«Das war’s», sagte Onkel Henry, stand auf und warf William einen bösen Blick zu. «Du musst den Tisch verlassen.»

«Mir doch egal», sagte William. «Meine Gewinne sind ohnehin weg.» Er ging und schmollte vor dem Fernseher.

«Kümmere dich nicht um ihn», sagte Onkel Henry. «Er war immer schon ein schlechter Verlierer. Aber du! Du bist unglaublich! Du bist ein Genie. So etwas haben wir noch nie erlebt. Jedenfalls hast du Leben in unser diesjähriges Weihnachtsfest gebracht. Ja, das hast du, junger Rupert! Du bist wirklich etwas ganz Besonderes!»

Rupert wurde rot. Dann gewann er erneut. Er gewann, bis sich um ihn herum die Gewinne nur so stapelten. Und wieder fragte er sich, wie er das alles nach Hause tragen sollte. Vielleicht würden die Rivers ihm erlauben, mehrfach zu gehen. Der tollste Gewinn waren die Winterstiefel. Er hatte es ausgehalten, an den Füßen zu frieren, weil ihm nichts anderes übriggeblieben war. Aber jetzt, da er wusste, sie würden warm bleiben, konnte er die Vorstellung, sie könnten jemals wieder frieren, nicht ertragen. Offenbar konnte man die Dinge nur über sich ergehen lassen, bis es Hoffnung auf Erlösung gab. Entsetzt stellte er fest, dass dies alles nur noch schlimmer machte, denn jetzt hoffte er tatsächlich auf bessere Zeiten. Und Hoffnung war etwas Schreckliches, weil es die Notwendigkeit erstickte, das Schlimmste zu erdulden. Sobald diese Notwendigkeit nicht mehr da war, schwand auch die stählerne Fähigkeit dazu. Jetzt war die Vorstellung eiskalter Füße unerträglich und das war gefährlich, weil er noch nicht aus dem Schneider war.

Beim letzten Blatt trat er gegen Onkel Henry an. Der Sieger bekam alles. Auch Onkel Henry hatte auf seiner Seite des Tisches eine Vielzahl begehrenswerter Gewinne angehäuft, zum Beispiel einen Schneerutscher und ein Skateboard. Und eine ganze Kiste mit Mais in der Dose. Rupert dachte, er würde Onkel Henry mit Freuden dessen Gewinne und auch seine eigenen überlassen, wenn er jetzt aufhören und die Stiefel mitnehmen dürfte. Nur die Stiefel. Er wäre glücklich, wenn er nur die Stiefel nicht verlöre.

Zu diesem Zeitpunkt hatten die Rivers, die nicht zum letzten Showdown antraten, normalerweise längst genug voneinander und den Spielen und gingen zum Fernseher, lasen im Wohnzimmer ein Buch am Kamin oder machten sich noch einmal über den Nachtisch her. Doch an diesem Weihnachten veranlasste die elektrische Energie zwischen Onkel Henry, dem Experten, und Rupert, dem Neuling – die beide unbedingt gewinnen wollten und den Gegner mit zusammengekniffenen Augen über ihre Karten hinweg genau beobachteten – alle, stumm auf ihren Plätzen zu bleiben. Mittlerweile lagen sämtliche Gewinne gestapelt auf dem Esstisch, der unter ihrem Gewicht ächzte.

«Wer gewinnt? Wer gewinnt?», fragte Mrs Rivers nervös.

«Ach, halt die Klappe, Beth», sagte Onkel Moffat.

«Rupert soll gewinnen», sagte Turgid.

«Oh nein, unbedingt Henry», sagte die Bibliothekarin hinter dem Vorhang. «Henry gewinnt immer.»

«Natürlich muss es Onkel Henry sein», sagte Melanie. «Dann kann er mir die Nancy-Drew-Bücher zurückgeben.»

«Gib’s auf, die Bücher kannst du abschreiben», höhnte Rollin. «Auch wenn Onkel Henry gewinnt. Und das muss er, hier geht es um die Familienehre.»

«Nein, lasst den Neuen gewinnen», sagte Tante Hazelnut. «Diese Familie sollte mal gehörig aufgerüttelt werden.»

Rupert und Onkel Henry schwiegen. Sie atmeten langsamer und hatten die Augen zu noch engeren Schlitzen verengt. Das Esszimmer war auf zwei Blätter und einen Haufen Gewinne geschrumpft.

Ich werde hier nicht der Sieger sein, dachte Rupert. Ich kann es nicht sein. Ich muss es sein.

Onkel Henry und Rupert hatten jeweils fünf Karten. Sie durften vier Karten abwerfen und dafür vier neue Karten verlangen, um ein besseres Blatt zu bekommen. Rupert hatte drei Sechsen. Es war gut, drei zu haben, egal wovon. Vier war besser. Es wäre sogar ungewöhnlich, ein besseres Blatt als vier gleiche Karten zu haben. Doch er hatte keine Ahnung, was Onkel Henry auf der Hand hatte. Falls Onkel Henry vier neue Karten ziehen würde, hätte er vermutlich gar nichts zu bieten. Wenn er aber nur um eine neue Karte bat, war sein Blatt wahrscheinlich sehr gut.

In der Hoffnung auf eine weitere Sechs bat Rupert um zwei neue Karten und warf die beiden, die keine Sechs waren, ab. Onkel Moffat reichte sie ihm. Rupert hob die beiden Karten nacheinander zu seinem Blatt. Die erste war eine Neun. Aber die zweite, nein, das war unmöglich. Das konnte nicht sein! Eine vierte Sechs! Er würde gewinnen! Er durfte nicht nur seine, sondern auch Onkel Henrys Gewinne behalten! Moment, so musste es nicht unbedingt kommen. Freu dich nicht zu früh, dachte er. Es hing von Onkel Henrys Blatt und den Karten ab, die er bekam. Und jetzt bat Onkel Henry ebenfalls um zwei neue Karten. Vielleicht hatte er drei gleiche, vielleicht hatte er drei Siebenen und würde eine vierte bekommen. Das würde ausreichen, damit Onkel Henry gewann. Vier Siebenen.

Onkel Henry steckte die beiden Karten nacheinander in sein Blatt, wie Rupert es eben getan hatte, und begutachtete, was das Schicksal ihm beschert hatte. Rupert studierte Onkel Henrys Gesicht so aufmerksam, als stünde dort der Sinn des Lebens geschrieben, doch er konnte nicht erkennen, was Onkel Henry bekommen hatte. Seinem Gesicht war nichts zu entnehmen.

Onkel Henry blickte starr zurück. «Nur zwei Karten, ja?», sagte er schließlich. «Du bluffst, Rupert. Ich wette, du hast nichts auf der Hand. Darauf setze ich alles.»

«Ja, äh, okay. Ich setze alles außer den Stiefeln», sagte Rupert voller Hoffnung. Schließlich konnte Onkel Henry alle möglichen Blätter haben, die besser waren als sein eigenes. Er könnte ein Full House haben, oder einen Royal Flush. Er blieb lieber vorsichtig und hielt den einen Gewinn zurück.

«Mach dich nicht lächerlich!», sagte der andere Turgid. «Das kannst du nicht machen. Du musst seinen Einsatz ausgleichen. Du musst setzen, was er setzt, und er hat alles gesetzt. Also musst du auch alles setzen oder zurückziehen. Es kommt aufs Gleiche heraus. Sag’s.»

Plötzlich war Rupert umzingelt.

«Sag’s! Sag’s! SAG’S! SAG’S! SAG’S!», schrien sie, bis Rupert schwindelig wurde. Es rauschte in seinen Ohren, er hielt es nicht mehr aus.

«ICH SETZE ALLES!», brach es aus ihm heraus, denn alles war besser als das.

Es wurde ganz still.

«Spieler, deckt eure Karten auf», sagte Mr Rivers.

Gemächlich legte Onkel Henry seine Karten offen auf den Tisch. Rupert betrachtete sie. Dann sah er noch mal hin. Zunächst wurde ihm schlecht. Könige! Onkel Henry hatte Könige! Und Könige waren viel mehr wert als Sechsen. Aber halt – konnte es sein? Onkel Henry hatte, also er hatte nur drei!

Rupert legte seine Karten offen auf den Tisch.

Einen Augenblick lang war es totenstill und Rupert überlegte bereits krankhaft, ob sie sich auf ihn stürzen und ihn umbringen würden. Das wäre kein völlig unerwartetes Ende dieses Tages.

Dann ertönte lautes Geschrei und Onkel Henry schrie am lautesten.

«VIER SECHSEN! Exzellent! Exzellent! Der Junge ist ein Genie! Was hat der für ein GLÜCK! Noch nie hat ein Junge so viel Glück gehabt. Rupert, Rupert, du gewinnst, mein Junge. DU GEWINNST ALLES!»

Rupert saß da, als hätte man ihn mit einem Hammer erschlagen, doch Onkel Henry nahm das gar nicht zur Kenntnis und hüpfte weiter auf seinem Stuhl auf und ab.

«Was für ein stilles Wasser! So eine Überraschung! Ich habe mich im Leben noch nie so gefreut, dass ich verloren habe. Was für ein Spiel, was Moffat! Was für ein Spiel!»

Onkel Henry stand auf und präsentierte ein kleines Tänzchen. Er hakte sich bei Onkel Moffat ein und tanzte mit ihm durchs Esszimmer, bis sie zwei Ohrensessel umwarfen. Sie wirbelten immer schneller, bis Onkel Henry abhob, weil Onkel Moffat viel schwerer war, und im Kreis flog, die Füße in der Luft. Er riss Geschirr vom Tisch und Gemälde von den Wänden. Schließlich fielen sie übereinander und lagen unter hysterischem Gelächter am Boden. Rupert blieb allein und still sitzen. Er hätte gern mit ihnen gelacht, doch er bekam kaum Luft.

«Du hast gewonnen! Du hast alles gewonnen!», schrie Onkel Henry, der sich taumelnd aufrappelte und es Rupert erklären wollte, der es offensichtlich nicht verstanden hatte, weil er so stumm und reglos dasaß.

Alle jubelten und boxten Rupert freundlich auf den Arm, um ihn zu ermuntern, sein Glück zu genießen.

Mit einem Mal stand Melanie, die in einer Ecke gesessen hatte, auf.

«Noch nicht ganz», sagte sie und lächelte boshaft. Auf Rupert wirkte sie immer mehr wie eine Eidechse.

«Oh je», sagte Onkel Henry, setzte sich und rieb sich den Kopf.

«Oh ja, oh je», sagte Onkel Moffat und wollte sich aufsetzen, aber im Augenblick war er dafür zu dick und zu vollgefressen. Er beschloss, noch ein paar Minuten liegenzubleiben, blickte traurig an die Decke und sagte immer wieder: «Oh je, oh je, oh je. Ja, ich fürchte, so ist es.»

Mr Rivers wandte den Blick ab.

Die Cousins und Cousinen seufzten.

Jetzt bringen sie mich doch noch um, dachte Rupert, und fressen mich vielleicht. Er warf Mrs Rivers einen flehenden Blick zu.

Mrs Rivers rang nervös die Hände und sagte schließlich: «Rupert, mein Lieber, Melanie meint, dass du noch eine traditionelle Weihnachtsfrage beantworten musst, um endgültig zu gewinnen. Dann hast du wirklich gewonnen und kannst all die Sachen behalten.»

«Was?», fragte Rupert und wurde nun wirklich wieder munter. Wie unfair war das!?

«Es ist nur eine Kleinigkeit», sagte Mrs Rivers.

«Kaum erwähnenswert», sagte Melanie mit einem Funkeln in den Augen.

«Nur eine unbedeutende Tradition, wie Mrs Rivers sagte», sagte Mr Rivers.

«Was?», fragte Rupert erneut und wurde blass.

«Oh, guck nicht so ängstlich», sagte William, der wie ein mordlustiger Hai ins Esszimmer zurückgekehrt war.

«Das machen wir jedes Jahr», sagte der andere Turgid. «Billingston sucht eine Frage aus der Enzyklopädie heraus und derjenige, der beim Poker gewonnen hat, muss sie beantworten. Bei einer richtigen Antwort gewinnst du alles, bei einer falschen verlierst du alles.»

«Aber … ich habe schon gewonnen», sagte Rupert, der vom Verlauf der Ereignisse so verstört war, dass er nicht mehr höflich schweigen konnte.

«Eigentlich nicht», sagte Mr Rivers.

«Noch nicht», sagte Melanie.

«Echt, Melanie, er hat gewonnen», sagte William. «Die Frage ist nur, ob er seine Gewinne behalten darf.»

«Bestimmt», sagte Sippy.

«Unwahrscheinlich», sagte Rollin.

«Du wirst die Frage richtig beantworten, da bin ich mir sicher. Du siehst wie ein schlauer Junge aus», sagte Mrs Rivers mit einem sehr verunsicherten Blick.

«Selbstverständlich hast du nur eine Chance», sagte William.

«Eine Frage», sagte Melanie.

«Eine Antwort», sagte der andere Turgid.

«Das wird dich lehren, falsch zu spielen», sagte William.

«Raus!», sagte Onkel Henry. Also war William erneut von allem Spaß ausgeschlossen.

«Okay», sagte Rupert leise. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn und seine Hände zitterten. Mrs Rivers holte den Umschlag mit der diesjährigen Frage und streckte ihn nervös von sich.

Alle schauten auf Rupert.

Mrs Rivers ließ den Blick über die Gesichter in der Runde schweifen und holte tief Luft.

«Ich hoffe», sagte sie mit zitternder Stimme, als sie den Umschlag öffnete, «es ist ein kleines bisschen leichter als die Frage vom letzten Jahr.»

«Die war echt unmöglich», sagte Onkel Henry. «Schwachsinnig geradezu. Die Frage war absurd. Ich habe alles verloren. Aber das wäre jedem so gegangen. Eine lächerliche Frage war das. Ich habe noch zu Billingston gesagt, er solle lieber aufhören, so schwere Fragen zu stellen. Selbstverständlich macht er es uns schwer, denn wenn der Sieger die Antwort nicht weiß, schenken wir Billingston alle Gewinne. Er hat also etwas davon, wenn man scheitert. Aber mach dir keine Sorgen, mein Junge.» Onkel Henry bückte sich ein wenig und klopfte Rupert auf die Schulter. «Dir passiert das nicht. Du gehst noch zur Schule. Dein Geist ist frisch, deine Gehirnzellen sind noch nicht abgestorben und verwehen nicht wie die Samen der Pusteblume. Du wirst kein Problem damit haben.»

«Um Himmels willen, lies sie endlich vor», sagte Tante Hazelnut. «Ich kann nicht den ganzen Tag hier stehen. Ich habe sieben Stücke Kuchen gegessen, ich muss mich hinlegen und verdauen.»

«Äh, in diesem Jahr geht es um Geografie», verkündete Mrs Rivers und räusperte sich. «Billingston hat Geografie genommen. Immer wählt er so schwierige Fragen aus.»

«Bist du gut in Erdkunde, mein Junge?», fragte Onkel Moffat.

«Natürlich ist er das!», sagte Onkel Henry. «Unser Junge ist in allem gut. Hast du nicht eben gesehen, wie er mich beim Poker fertiggemacht hat? In einem Spiel, das er noch nie gespielt hatte?»

Rupert hob hoffnungsvoll den Kopf. Er war nämlich wirklich gut in Geografie. Er interessierte sich für die Welt, weil er eines Tages reisen wollte, sobald er sich zu jemandem entwickelt hatte, der etwas Besonderes tat – was auch immer das sein mochte. Er hatte bereits alle Hauptstädte auswendig gelernt und mit Kanada angefangen. Er kannte die Kontinente. So schlecht war das nicht. Zum Glück war es keine Mathematikaufgabe. Er hörte auf zu zittern und riss sich zusammen.

«Ich bin bereit», sagte er.

«Ähem, gut, ähem», sagte Mrs Rivers matt. Trotz allem machte sie immer noch einen eher unglücklichen Eindruck und legte den Zettel zur Seite. Sie faltete die Hände. «Hört mal, vielleicht kann Billingston eine andere Frage stellen, die ein bisschen, und ich sage nur ein bisschen leichter ist.»

«Das ist gegen die Regel», sagte Melanie. «Das wäre geschummelt.»

«RAUS!», sagte Onkel Henry, drehte sich blitzschnell um und warf Melanie einen bitterbösen Blick zu.

«Nein, nein», sagte Mrs Rivers aufgewühlt. «Sie hat recht, also in gewissem Maße wäre das tatsächlich geschummelt. Es ist nicht in Ordnung, sie rauszuwerfen, weil sie die Wahrheit gesagt hat. Rupert, mein Lieber … ?»

«KOMM ENDLICH ZU DER VERMALEDEITEN FRAGE!», dröhnte Onkel Moffat, der wieder auf die Beine gekommen war, das Ganze jetzt gründlich satthatte und seine Zigarre rauchen wollte.

«Gut, gut, na dann», sagte Mrs Rivers, lächelte Rupert mitfühlend an und las vor: «In welchem Land befindet sich Huambo?»

«Was?», fragte Rupert bestürzt. Er wusste nicht einmal, was ein Huambo war. Eine Frucht? Ein Gebäude? Ein Softdrink? Ein Tanz? Nein, es ging um Geografie, also musste es sich um einen Ort handeln. Oder gehörten zur Geografie auch Dinge, die im Zusammenhang mit Orten standen? Wie sich herausstellte, wusste er nicht einmal, was alles zum Thema Geografie zählte. Was für ein Albtraum!

«Das ist ja einfach», sagte Melanie und verdrehte die Augen.

«Das weiß doch jeder», sagte der andere Turgid mit einem fiesen Lächeln. «Oder, Rupert?»

«Lesen Sie die Frage bitte noch einmal vor?», bat Rupert bibbernd. Wenn Melanie und der andere Turgid die Frage einfach fanden, hatte er sich vielleicht verhört.

«Nein, es tut mir schrecklich leid, aber das ist nicht gestattet», sagte Mrs Rivers. «Die Regeln schreiben vor, dass ich die Frage nicht wiederholen darf und du über deine Antwort nicht nachdenken darfst. Aber als Neuling wollen wir dir dreißig Sekunden Bedenkzeit geben.»

«Das ist geschummelt …», setzte Onkel Henry an, doch da er Rupert so gern hatte, fuhr er fort: «In Ordnung. Eine Sonderregelung vom Komitee. Nur dieses eine Mal. William, du kannst zum Countdown wieder hereinkommen.»

«DREISSIG, NEUNUNDZWANZIG, ACHTUNDZWANZIG, SIEBENUNDZWANZIG …»

Die Familie umschwärmte Rupert nun. William war zurückgekehrt und seine Augen glühten wie die eines Wildhundes. Einstimmig und laut zählten sie rückwärts. Wenn Rupert eine Chance gehabt hatte, die geheimnisvolle Information aus einem verborgenen Winkel seines Gehirns hervorzuzaubern, so war sie vertan. Er wusste nur noch, welche Zahl sie ihm als nächste im Sprechchor vorbringen würden.

Währenddessen rückte die Familie immer näher. Sie kamen ihm jetzt alle wie Wildhunde vor, und er war das Kaninchen in ihrer Mitte. Jeden Moment würden sie über ihn herfallen. Sein Blick fiel auf die Stiefel. Die Stiefel! Konnte er sie sich schnappen und weglaufen? Er spürte ihren heißen Atem. Er schaute hoch in ihre starren Augen. Ihm war plötzlich viel zu warm. Er hatte zu viel gegessen. Möglicherweise musste er sich übergeben.

«ZEHN, NEUN, ACHT …»

Rupert senkte den Blick wieder. Und dann, als würde ein kleines Licht aufflackern, hörte er das Wort noch einmal. Huambo. Und ihm ging ein Licht auf, das ihm bekannt zuflüsterte. Bekannt? Etwas … Er hatte das Wort irgendwo auf einer Landkarte gesehen. Er sah die Karte vor sich, und darauf einen großen Kontinent. Welcher war’s? Nordamerika? Nein. Asien? Nein.

Das Esszimmer schwankte in Wellen, die Menschen, die ihn umzingelten, schienen sich wie Bäume im Wind zu wiegen.

«SIEBEN, SECHS …»

Dann fiel es ihm ein. Afrika! Er hatte einmal vor dem Büro des Rektors sitzen müssen, weil John und Dirk die Katze der Sekretärin gestohlen hatten. Zwei Stunden hatte er auf einer harten Bank zugebracht, während der Rektor herauszufinden versuchte, ob Rupert bei der Entführung mitgewirkt hatte. Er hatte nichts zu tun gehabt und an der gegenüberliegenden Betonwand eine Karte von Afrika entdeckt.

«FÜNF, VIER …» Ein letztes Mal schaute Rupert hoch in ihre Gesichter, die einen gespannt, die anderen enttäuscht, während einige nur das Ende herbeiwünschten, damit sie einer ruhigeren Beschäftigung nachgehen konnten. Er betrachtete den Berg mit den Gewinnen. Seine Pullover, seine Mitgliedskarte für den Keks-des-Monats-Club, Elises Nancy-Drew-Bücher. DIE STIEFEL! Bitte, flehte er sein Gedächtnis an. Wo in Afrika? Bitte!

Sein Verstand tauchte in einem letzten verzweifelten Versuch noch einmal in die Tiefe, damit er es schaffte. Er sollte es für diese warmen Stiefel und Elises Bücher schaffen. Allmählich bildete sich ein Land heraus und er sah die Buchstaben, die das Wort Huambo formten. Huambo war eine Stadt in diesem Land, an das er sich von der Landkarte vage erinnerte. Aber welches Land?, fragte er sich verzweifelt. Er sah, wie die Buchstaben auf der Karte erschienen. Fast konnte er den Namen des Landes sehen. Er würde die Bücher und die Stiefel behalten!

Doch sein Gehirn hatte gerade noch genügend Lebensenergie, um sich an den Namen des Landes zu erinnern oder sich die warmen Stiefel vorzustellen, und Rupert hatte diesen Rest auf Gedanken an die Stiefel verwendet. Er hatte ein letztes Bild gefütterter Wärme vor Augen, dann war der Wirbel zu viel für ihn.

«DREI, ZWEI …»

Rupert fiel in Ohnmacht.

Es kam ihm vor, als wäre nur eine Sekunde vergangen, als er die Augen wieder aufriss und so laut flüsterte, wie er es aus seiner liegenden Position konnte, nachdem er vom Stuhl auf den Boden gerutscht war: «ANGOLA!»

Doch als er den Blick hob, war die Hälfte der Familie Rivers schon nicht mehr da.

«Zu spät», sagte Melanie mit einem gemeinen Grinsen.

Die anderen, die sich wie eine Mauer aus Augen um ihn gedrängt hatten, waren fortgeschlendert, holten sich noch mehr Nachtisch und gingen ins Wohnzimmer, wo sie lasen oder fernsahen.

«Du hast verloren.» William beugte sich eigens hinunter und sagte es Rupert direkt ins Ohr.

«Aber ich hatte die richtige Antwort», sagte Rupert erschöpft.

«Ist das nicht schade?», sagte Mrs Rivers. «Du warst so nah dran. Beinahe hättest du es rechtzeitig geschafft.»

«So einen guten Spieltag haben wir noch nie erlebt, oder?», fragte Onkel Henry. «Der Siegestaumel! Die bittere Niederlage! Es war SPANNEND, findet ihr nicht auch? Das erwartet man von einem Spieltag. Spannung!»

«Es war dramatisch!», stimmte Onkel Moffat zu.

Dann ging er mit Onkel Henry ins Wohnzimmer, um endlich Zigarren zu rauchen.

Rupert sah ihnen nach, als könnte er es nicht fassen, wie das Ganze ausgegangen war. Die Bibliothekarin, die hinter dem Vorhang hervorgekommen war, um den entscheidenden Moment mitzuerleben, beugte sich über ihn und erklärte freundlich: «Du denkst, wir sollten dir den Sieg schenken, weil du so nah dran warst. Aber wir hatten dir ja schon weitere dreißig Sekunden zugestanden. Mehr konnten wir nicht für dich tun.»

«Sie gehören nicht zu dem Wir, von dem Sie sprechen», sagte Melanie zu der Bibliothekarin. «Wir kennen Sie kaum.»

«Sei nicht so grob, Melanie», sagte Mrs Rivers.

Doch die gerüffelte Bibliothekarin verschwand wieder hinter dem Vorhang.

«Diese Ohnmachten sind wirklich nervig, was?», sagte Turgid. «Eine lästige Angewohnheit, meine ich. Diesmal hat es dich echt zu einem schlechten Zeitpunkt erwischt.»

«Das ist kein konstruktives Verhalten», sagte Mr Rivers von dort, wo er die restlichen Liebesknochen verputzte. «Du solltest es in Zukunft lassen.»

Er nahm einen Zeitungsstapel und ging in den Wintergarten, um zu lesen.

«Oh ja, nächstes Mal hast du mehr Glück, alter Junge», rief Onkel Henry durch seine Rauchwolke im Wohnzimmer. «Was für ein Tag! Was für ein wunderbarer Tag!»

«Möchtest du vielleicht eine Tasse Tee, mein Lieber?», fragte Mrs Rivers. «Und vielleicht noch ein bisschen Torte?»

«Ich denke, ich muss langsam nach Hause», sagte Rupert, der es nicht länger ertragen konnte.

«Es tut mir schrecklich leid, wie es ausgegangen ist», sagte Turgid. «Gibst du mir bitte meine Sachen zurück?»


DER PLAN

Nachdem Rupert sich umgezogen hatte, wollte er die Runde machen und sich höflich verabschieden, doch anscheinend interessierte sich niemand mehr für ihn, oder man konnte sich kaum noch an ihn erinnern. Mrs Rivers und Turgid brachten ihn zur Tür.

«Hier, iss eine Praline», sagte sie. «Ich war Krankenschwester und habe gelernt, dass man Leuten, die in Ohnmacht fallen, Zucker verabreichen soll. Er wirkt wiederbelebend.»

Rupert aß die Praline, doch er konnte sie nicht mehr genießen. Ihm war der Appetit vergangen und die wundersamen Eigenschaften des Zuckers gingen ebenfalls an ihm vorbei. Süßes konnte ihn nicht mehr glücklich machen. Er konnte sich nicht vorstellen, überhaupt jemals wieder glücklich zu sein.

«Du warst keine richtige Krankenschwester», rief Onkel Henry aus dem Wohnzimmer. «Sag ihm die Wahrheit. Du warst nur in einem Jahr Krankenschwester zu Halloween. Das zählt ja wohl nicht.»

«Das zählt», rief Mrs Rivers zurück.

«Auf Wiedersehen», sagte Tante Hazelnut im Vorbeigehen und beförderte Rupert zur Tür hinaus.

Kurz darauf erschien Billingston und drückte den Knopf an der Eingangstür, um das Tor zu öffnen und hinter Rupert wieder zu schließen, der sich auf den langen kalten Heimweg machte. Die Stiefel hätte er wirklich gut gebrauchen können, dachte er unglücklich, als seine Sneakers, die im Laufe des Nachmittags getrocknet waren, erneut durchweicht und dann eiskalt wurden. Seine Zehen schmerzten, bis sie gnädigerweise taub wurden.

Rupert schlitterte durch die Wohngegend der Superreichen in Steelville. Die übrigen sechs Villen waren geschmackvoll für die Weihnachtsfeiertage dekoriert. Er konnte sich die Mahlzeiten, die Geschenke und die Gewinne hinter den verschnörkelten Toren nur vorstellen. Weiter ging es durch das Viertel der einfach nur Reichen mit ihrem dezenten Weihnachtsschmuck und entlang der freundlichen, gepflegten Vordergärten der Manager, Lehrer und Unternehmer von Steelville. Weihnachtliche Lämpchen beleuchteten ihre Veranden, und hinter den Fenstern spielten sich herzerwärmende Schauspiele familiären Beisammenseins mit großzügigen Geschenken in fröhlicher Festtagsstimmung ab. Dann kam Rupert durch das Gebiet, in dem die armen, aber stolzen Fabrikarbeiter lebten, die säuberlich ihre Zufahrten freigeschaufelt hatten. Hinter den Fensterscheiben entdeckte er Weihnachtsbäume im Kerzenschein und hier und da einen aufgeblasenen Eisbär. Schließlich gelangte er in sein eigenes Viertel, in dem die schlechtbezahltesten Fabrikarbeiter und Menschen, die keiner Arbeit nachgingen, ums Überleben kämpften. Ihre Bruchbuden standen auf heruntergekommenen Grundstücken neben Bergen aus salzigem, schmutzigem Schnee, den die voll beladenen Räumfahrzeuge der Stadtwerke dort abluden. Außer dem blauen Schein der Fernseher gab es im Vorbeigehen nicht viel zu sehen. Zu hören war nur die freudlose Stille.

Oh, wieso habe ich mich nicht daran erinnert, dass Huambo die Hauptstadt von Angola ist, bevor ich in Ohnmacht gefallen bin?, dachte er zerknirscht. Ich bin so ungebildet, langsam und dumm. Zu nichts zu gebrauchen. Jetzt hatte er nicht nur keine Stiefel, sondern auch keine Bücher und konnte Elise unmöglich von ihrem Hunger und der Kälte in den langen Nächten ablenken. Aber … ja! Doch! Er hatte etwas. Das Partygeschenk aus dem Knallbonbon! Rupert hatte zwar keine Bücher, aber das Kartenspiel. Er würde die Kartenspiele erlernen, die andere Kinder in der Mittagspause spielten – Schwarzer Peter, Quartett, Gin Rommé – und sie Elise beibringen! Und an diesem Abend, da er diese Spiele noch nicht beherrschte, würde er sich einfach Spiele ausdenken. Möglicherweise würde er berühmt dafür, sich Kartenspiele auszudenken. Für erfundene Kartenspiele, die Kinder auf der ganzen Welt spielen wollten! Schließlich hatte er Onkel Henry, den amtierenden Meister, im Poker besiegt. Und Onkel Henry hatte ihn als Genie bezeichnet! Vielleicht war das der Grund, warum er am Ende des Tages nur noch das Kartenspiel besaß – weil das Erfinden von Spielen seine Bestimmung war! Möglicherweise war alles genau aus diesem Grund so ausgegangen! Er, Rupert Brown, war vom Schicksal zum Spielehersteller auserkoren!

Aufgeregt steckte er die Hand in die Hosentasche, suchte und tastete, doch dort war nichts.

Zu spät erinnerte er sich daran, dass er das Kartenspiel in Turgids Fleecehose gesteckt hatte, von wo er es später in seine eigene hatte befördern wollen. Aber er hatte es vergessen. Er war ein Idiot. Außer einem vollen Magen brachte er nichts nach Hause. Und obwohl er selbst bis oben voll war, konnte er nichts davon mit seiner Familie teilen. Er hatte sie alle im Stich gelassen.

Dann schleppte er sich die Treppe hoch.

Als er hereinkam, saß die Familie vereint vor dem Fernseher. Er stellte sich neben Elise, die sich in einer Ecke zusammengerollt hatte, wo sie die Sendung zwar hören, aber nicht sehen konnte. Das lag daran, dass die guten Plätze in dem kleinen Raum besetzt waren und sie als eine der Kleinsten einfach nach hinten abgeschoben worden war.

«Alles, was wir im Korb hatten, war abgelaufen», beschwerte sich Ruperts Mutter, während sie gerade die Beschriftung der Dose, aus der sie Garnelenpaté aß, las.

Ruperts kleiner Bruder Josh wollte danach greifen, doch Mrs Brown schlug ihm auf die Finger. «Lass das», sagte sie. «Du hast den abgelaufenen geräucherten Blumenkohl bekommen.» Dann warf sie einen Blick auf Rupert, als würde sie versuchen sich zu erinnern, wo sie ihn zuletzt gesehen hatte. «Du hast die Lieferung des Korbs anscheinend verpasst. Jetzt ist alles weg, also frag nicht. Wo warst du?»

«Ich habe vergessen, dass Weihnachten ist», sagte Rupert. «Ich bin zur Schule gegangen.»

«HA! Wie blöd!», rief John lachend. Er hatte eine Katze unter dem Arm.

«Wem gehört diese Katze?», fragte Rupert ängstlich.

«Äh, niemandem», antwortete John und drehte den Kopf zum Fenster.

«Psst», sagte Dirk. «Mom hat’s noch nicht gemerkt.»

«Doch», sagte Mrs Brown lässig. «Aber an Weihnachten werfe ich keine Katzen raus.»

«Ruhe! Ich will die Lastwagenwerbung hören», sagte Ruperts Vater. «Irgendwann kaufe ich mir einen.»

«Tust du nicht», sagte Ruperts Mutter. «Du hast nicht mal einen Job.»

«Stimmt wohl», sagte Mr Brown und rutschte tiefer in seinen Sessel.

«Von dem Weihnachtstruthahnkorb ist nichts mehr übrig», flüsterte Elise. «Aber das habe ich dir aufgespart.» Sie reichte Rupert das Gabelbein, an dem noch ein bisschen Fleisch hing.

«Lass mal», sagte Rupert und fühlte sich in Gedanken an all das, was er an diesem Tag gegessen hatte, noch mehr wie ein Wurm. Er hätte fragen sollen, ob er ihr etwas mitbringen durfte. Ein Brötchen. Ein Stück Kuchen. Andererseits wusste er, dass er sich nicht einmal ihr zuliebe in diese peinliche Situation begeben würde. Man konnte nicht einfach um Dinge bitten. «Nimm nur. Ich habe etwas gegessen, während ich weg war.»

«Wirklich?», fragte Elise. «Was denn?»

«Komm, wünsch dir was», sagte Rupert, um das Thema zu wechseln, und packte das eine Ende des Gabelbeins. «Danach kannst du den Knochen abnagen.»

Elise nahm das andere Ende und zog. Sie bekam das lange Ende und damit den Wunsch.

«Ich wünsche mir, dass es nicht so kalt ist», sagte sie und hielt ihr Knochenstück mit den letzten Fleischfetzen hoch. Als die Katze das sah, sprang sie aus Johns Armen, schnappte sich geschickt den Knochen und sauste davon, um ihn selbst abzunagen.

«Du musst mir etwas versprechen», sagte Rupert, als er der Katze nachschaute, die mit dem Knochen im Maul verschwand. «Wenn du in Zukunft etwas zu essen bekommen kannst, dann iss so viel du kannst, ohne an mich zu denken. Hebe mir nichts auf. Wir müssen essen, wenn wir können. Du siehst ja, was sonst passiert: Dann bekommt es die Katze.»

«Die Katze», wiederholte Elise.

«Oder jemand anderes. Dinge werden einem weggenommen. Dinge verschwinden. Das habe ich heute gelernt. Man soll sich an nichts klammern, sonst wird man enttäuscht.»

«Okay», sagte Elise mit verwirrter Miene. Dann setzte sie sich wieder hin, um dem Fernseher zu lauschen.

«Frohe Weihnachten», sagte Rupert und machte Anstalten, ins Bett zu gehen.

«Frohe was?», fragte seine Mutter mit offenem Mund, in dem sie die halb gekaute abgelaufene Garnelenpaté hatte. «Frohe Weihnachten?» Dann lachte sie so schallend, dass etwas von der Paté auf den Boden fiel. Die bekam die Katze auch.

«John und Dirk, bringt die Katze dorthin zurück, wo ihr sie gefunden habt», kommandierte Ruperts Mutter. «JETZT SOFORT.»

John stand auf, hob stumm die Katze hoch und ging mit Dirk zur Haustür.

Außer Rupert wandten sich alle wieder dem Fernseher zu.

Er ging ins Bett.

Als der Boden im Wohnzimmer sogar zu kalt wurde, um darauf zu sitzen und fernzusehen, gingen auch die anderen schlafen.

Unter dem Bett kroch die Kälte des Hauses langsam durch Ruperts zerlöchertes Sweatshirt, die drei Hemden und sein mageres Fleisch in seine Knochen. Er schlang seine einzige schäbige Bettdecke enger um sich.

Rupert hörte, wie der Wind auffrischte und pfeifend in die Stromleitungen im Elektrizitätswerk am Ende des Häuserblocks fuhr. Es klang nicht gemütlich. Es klang unheimlich. Als verwandelten sich die Leitungen in lange Rankenarme, die durch sein Fenster greifen und ihn schnappen würden. Mit diesem Gedanken schlief er ein.

Am nächsten und übernächsten Tag war es kalt und windig und am überübernächsten Tag und der darauffolgenden Nacht sogar noch kälter und windiger. Rupert konnte es nicht erwarten, dass die Schule wieder anfing und die Ferien zu Ende waren. In der Schule bekam er zumindest sechs Stunden lang gute normale Wärme ab. Doch die Ferientage zogen sich endlos hin, bis Dirk ihn in einer windigen Nacht mit einem gezielten Ellbogenstoß weckte und sagte: «Du liegst am nächsten am Fenster. Geh mal nachsehen, es hört sich an, als würde der Wind Felsblöcke dagegenschleudern.»

«Und wenn schon», sagte Rupert todmüde. «Was soll ich dagegen machen? Ich kann den Wind nicht aufhalten.»

«Keine Ahnung», antwortete Dirk. «Aber das macht mich verrückt. Lass dir was einfallen, sonst trete ich dich.» Dann schlief er wieder ein.

Rupert stand auf. Vielleicht fand er irgendwo ein Stück Pappe, das er über die Scheibe kleben konnte. Doch eigentlich bräuchten sie etwas für die äußere Seite der Fensters. Schlaftrunken dachte er darüber nach. Vielleicht hatten andere deswegen Fensterläden. Was war das für ein Sturm, der Steine hochfegte und umherschleuderte? Möglicherweise waren es Hagelkörner, keine Steine, die an die Scheibe knallten. Vielleicht tobte draußen ein Hagelsturm. Doch was sollte er dagegen tun?

Als er aus dem Fenster schaute, konnte er zunächst nichts sehen, außer dass es schneite und die Flocken wild durch die Luft wirbelten. Dann sah er noch etwas. Die Scheinwerfer eines Autos, das vor dem Haus parkte, und eine Gestalt, die davor stand. Sie hob den Arm und ja, warf Steine an sein Fenster. Rupert wollte es öffnen und rufen, aber der Fensterrahmen war so alt und vergammelt, dass er es möglicherweise nie wieder würde schließen können. Wenn er die Gestalt fragen wollte, warum sie mit Steinen warf, musste er rausgehen.

Rupert schlich nach unten, zog seine Sneakers an und ging zur Haustür hinaus.

«Rupert, Gott sei Dank», sagte die eingemummelte Gestalt.

«Mrs Rivers!», sagte Rupert überrascht, und dann fiel ihm nichts mehr ein. Vermutlich war sie die Letzte, von der er erwartet hätte, dass sie Steinchen an sein Fenster warf.

«Ja, komm mit, mein Lieber», sagte sie und zeigte auf ihren Wagen mit dem laufenden Motor.

Was hier vor sich ging, war sonderbar, aber zumindest bot sich ihm eine Gelegenheit, sich aufzuwärmen, dachte Rupert. Nachdem er schläfrig zum Auto getappt war, stiegen sie ein.

«Ich hatte wirklich Angst, dass es das falsche Fenster war», sagte Mrs Rivers. «Aber ich habe euer Haus zwei Tage lang beobachtet und hatte das Gefühl, dass es nur drei Schlafzimmer gibt. Zwei nach vorne und eins nach hinten, und ich habe ein Jungengesicht am linken Fenster gesehen und mir gedacht, dass du dort schläfst und deine Eltern nach hinten heraus schlafen.»

Rupert nickte.

«Sehr gut. Ich fand immer schon, dass ich eine hervorragende Detektivin geworden wäre», sagte Mrs Rivers. «Und jetzt mal los.»

Sie schaltete und fuhr auf die Straße.

«Wo fahren wir hin?», fragte Rupert erschrocken.

«Wir werden ein kleines Abenteuer erleben», sagte Mrs Rivers.

«Und wenn jemand aufwacht und merkt, dass ich nicht da bin?», fragte Rupert und sah verzweifelt aus dem Heckfenster. Fast erwartete er, dass Leute aus dem Haus eilten und dem verschwindenden Auto wilde Gesten hinterherschickten. Es war gut und schön, an Weihnachten tagsüber stundenlang nicht da zu sein, aber nachts irgendwohin gefahren zu werden, war etwas ganz anderes.

«Wenn sie dich nicht erwischt haben, als du die Treppe hinuntergeschlichen und aus dem Haus gegangen bist, merkt es höchstwahrscheinlich niemand», sagte Mrs Rivers. «Ich spreche aus Erfahrung. Jeden Dienstagabend gehe ich weg und komme erst im Morgengrauen zurück. Bisher ist es noch niemandem aufgefallen, dass ich nicht da war. Ich frage mich oft, ob meine Abwesenheit in einer kleineren Familie eher bemerkt würde. Wenn so viele Leute auf einem Haufen leben, wird es irgendwie einfacher, sich davonzuschleichen. Kleine Dinge wie diese sollte man unbedingt zu schätzen wissen, Rupert.»

Sie fuhren zum Stadtrand, wo sie auf die Straße abbog, die zur Auffahrt auf den Highway führte.

«Rupert, mein Lieber, ist das dasselbe Sweatshirt, in dem du an Weihnachten fortgegangen bist?»

«Ja», sagte Rupert.

«Tja, das geht so nicht. Damit kannst du nicht ins Zefferelli gehen.»

«Zefferelli?»

«Das ist ein Restaurant in Cincinnati. Ein sehr nobles Restaurant. Die Gäste machen sich schick.»

«Wieso gehen wir in ein Restaurant in Cincinnati?», fragte Rupert, der sich immer größere Sorgen machte. Sobald er mit der Familie Rivers zu tun hatte, geschahen seltsame Dinge. Jedenfalls fand er sie seltsam. Er hatte immer Angst, dass die Leute seine Familie wegen der Katzenentführungen merkwürdig fanden, doch vielleicht waren Merkwürdigkeiten in der großen weiten Welt gang und gäbe. Möglicherweise waren Katzenentführungen gar nichts.

«Ich gehe mit Mr Rivers jedes Jahr an unserem Hochzeitstag dorthin und mittlerweile auch immer dienstagnachts. Das Restaurant ist wunderbar. Fantastisches Essen. Als ich beschloss, Chefköchin zu werden, ist mir natürlich sofort dieses Restaurant eingefallen. Aber Mr Rivers möchte nicht, dass seine Frau arbeitet. Er meinte, dann würde er im Club schief angesehen und es würde Gerüchte geben, er könne seine Frau nicht ernähren. Oder dass wir unser Vermögen verlören. Denn warum sollte seine Frau sonst Köchin werden? Keine Köchin, habe ich ihn verbessert, sondern irgendwann Chefköchin. Obwohl es mir ehrlich gesagt auch nichts ausmachen würde, einfach Köchin zu werden. In meinem eigenen kleinen Restaurant. Das wäre sicher auch schön.

Ich kann mir denken, dass du glaubst, in Zeiten der Frauenrechte wären wir weiter oder ich würde eine solche Haltung nicht dulden. Aber eine Ehe ist eine komplizierte Angelegenheit, Rupert, sie hat eigene Abkommen und Krisengebiete und unausgesprochene Vereinbarungen. Ich war nicht bereit, dafür einen Krieg anzuzetteln, und beschloss stattdessen, hinter Mr Rivers’ Rücken zu lernen, wie man kocht. Danach schmiedete ich einen Plan. Eine Kochschule kam nicht infrage, das konnte ich schlecht verheimlichen. Ich brauchte ein Restaurant, in das ich mich nachts hineinschleichen konnte, um das Handwerk zu erlernen. Und wo wäre das sonst möglich, wenn nicht im Zefferelli? Ich fragte den dortigen Küchenchef Michaels, ob ich nachts in der Küche zuschauen dürfte, und er hat Ja gesagt, aber nur dienstags, weil es dann nicht so verrückt zugeht wie am Wochenende, wenn sie draußen Schlange stehen. Ich habe sehr viel gelernt, Rupert. Zunächst habe ich nur den Postenköchen zugesehen und darauf geachtet, ihnen nicht in die Quere zu kommen. Dann fehlte eines Abends ein Koch und ich überzeugte Küchenchef Michaels, mich an seiner Stelle kochen zu lassen. Ich war so gut, dass ich jetzt immer, wenn ich komme, am späteren Abend einen Posten übernehmen oder als Springerin kochen darf. Auf diese Weise kann dann ein Koch früher nach Hause gehen.»

«Was ist ein Postenkoch?», fragte Rupert.

«In einem Restaurant gibt es einen Haufen Köche, die nebeneinander stehen und alles zubereiten, was der Küchenchef will. Zum Beispiel sagt er einem Koch, er soll alle Pfeffersteaks braten, für die eine Bestellung hereinkommt. Das ist keine inspirierende Aufgabe, Rupert, es sei denn, man ist verliebt ins Steakbraten. Mir ist klar geworden, dass jede Form von Arbeit, auch künstlerische wie Kochen oder Ballett, zwischendurch mühsam ist. Überall muss man etwas immer wieder und wieder tun, bis man es im BLUT hat. Ich bin sicher, dass eine Ballerina in der Hälfte der Zeit, in der sie über die Bühne schwebt, und das in ätherischer Schönheit, sich aber gleichzeitig sagt: ‹Oh, pas de chat, pas de chat, pas de chat – wann hört das jemals auf?› So ging es mir irgendwann mit dem Pfeffersteak, um die Wahrheit zu sagen. Und deshalb habe ich beschlossen, dass Postenkochen mir niemals reichen wird. Ich will die Speisen, die im Zefferelli auf den Tisch kommen, kreieren und nicht einfach umsetzen. Da liegt mein wahres Talent. Also habe ich einen neuen Plan erdacht. Tatsächlich bin ich richtig gut im Pläneschmieden. Mit diesem hier schlage ich zwei Fliegen mit einer Klappe. Aber so etwas weiß man erst, wenn man seine Flügel ausbreitet und losfliegt, nicht wahr, Rupert?»

Mrs Rivers fuhr mit einem leisen Lächeln auf den Lippen weiter. Rupert hatte das Gefühl, er solle darauf antworten, doch ihm fiel nichts Passendes ein. «Das ist sehr schön, Mrs Rivers», sagte er schließlich nur.

«Danke, Rupert.»

Eine Zeitlang fuhren sie schweigend über den Highway. Das Lichtermeer, das durch den Schnee auf sie zukam, war merkwürdig beruhigend. Rupert hatte Mrs Rivers gern, aber er war sich keineswegs sicher, ob er nachts allein mit einer Person, die ihn so spät geweckt hatte und lächelte und an andere Dinge dachte, im Auto zu einem Ort unterwegs sein wollte, an dem sie nicht sein sollte. Es fühlte sich vage gefährlich an. Nicht bedrohlich, aber doch irgendwie aus den Fugen. Rupert gab immer sein Bestes, um sehr sehr gut zu sein. Aus den Fugen war nicht sein Stil.

Während sie fuhren, wurde Rupert wieder müde. Er taute auf, genaugenommen wurde ihm immer wärmer und wärmer. Hatte er vielleicht Fieber? Sein Rücken war besonders warm. Es fühlte sich ganz wunderbar an, wie seine Muskeln mit dem Sitz verschmolzen. Konnte man so hohes Fieber haben, dass man schmolz? Rupert dachte an die Erste-Hilfe-Stunde über Unterkühlung. Der Lehrer hatte gesagt, unterkühlte Menschen hätten häufig ein Gefühl von Wärme und Behaglichkeit, während ihre Körpertemperatur in Wahrheit gefährlich sank. Es kam vor, dass sie sich vor vermeintlicher Hitze die Kleider vom Leib rissen und den Erfrierungstod auf diese Weise noch beschleunigten. War es das, was mit ihm geschah? Man stelle sich vor, er würde gleich den unwiderstehlichen Drang verspüren, all seine Sachen auszuziehen. Hier im Auto vor Mrs Rivers! Sollte er sie vorwarnen? Aber was sollte er sagen? Mrs Rivers, ich will Sie ja nicht erschrecken, aber es könnte passieren, dass ich mich gleich unbedingt bis auf die Socken ausziehen will? Nein, es musste eine bessere Lösung geben.

Schließlich platzte er heraus: «Mrs Rivers, ich glaube, ich habe ein halbes Fieber. Auf der Vorderseite geht es mir gut, ich glaube nicht, dass ich unterkühlt bin, aber mein Rücken wird immer wärmer. Und diese Wärme könnte sich vielleicht ausbreiten. «

Er fand, das beschrieb die Situation gut.

Mrs Rivers wandte den Blick nicht von der Straße und sagte nur milde: «Ja, ich habe die Sitzheizung angestellt. Wenn dir zu warm ist, gibt es auf deiner Seite direkt auf dem Armaturenbrett einen Schalter dafür.»

Sie zeigte mit dem Finger dorthin.

Sitzheizung! Und er saß hier und machte sich unter anderem Sorgen, ob er gleich in Flammen aufgehen würde!

«Wow», sagte er. «Toll. Ich wünschte, es gäbe so etwas auch für Böden.» Das wäre zu Hause in diesen kalten Nächten unter dem Bett wirklich praktisch. Wenn seine Familie sich allerdings eine Bodenheizung leisten könnte, würde sie sich vermutlich auch Betten und die nötigen Räumlichkeiten dafür leisten können. Und überhaupt mehr Wärme.

«Fußbodenheizung gibt es auch. Mr Rivers hat sie in den Badezimmern installieren lassen», sagte Mrs Rivers. «Ich bin nicht so begeistert. Ich mag einen guten kalten Fußboden.»

«Wow», sagte Rupert noch einmal.

«Oh, schöne neue Welt», sagte Mrs Rivers. Man könnte meinen, sie würde ihn gleichzeitig auslachen und sich an ihm freuen.

Rupert war es egal. Er nickte in dem erfreulichen Genuss warmer entspannter Muskeln ein, doch er schüttelte sich und wollte ein Gesprächsthema suchen, um wachzubleiben. Er hatte das mulmige Gefühl, dass in dieser seltsamen Situation eine gewisse Wachsamkeit gefordert war.

«Kommen Turgid oder Rollin oder Sippy oder die Cousins auch manchmal mit auf eine solche Tour?», fragte er.

«Nein», antwortete Mrs Rivers.

Mrs Rivers’ Fahrstil war leidenschaftlich und sie fuhr sehr schnell, die Hände beidseits fest am Lenkrad. Sie beugte sich vor, als wollte sie möglichst weit nach vorn schauen, und drückte gegen das Steuer, als würde sie den Wagen damit antreiben.

«Vielleicht findest du die Namen meiner Kinder ein wenig ungewöhnlich», bemerkte sie.

«So ungewöhnlich nun auch wieder nicht», erwiderte Rupert höflich.

«Dir ist sicher aufgefallen, wie gut die Namen Turgid und Rollin zu Rivers passen. Sippy passt nicht zu Rivers, es sei denn, man stellt sich vor, wie jemand einen Fluss aus einer Schnabeltasse trinkt, aber das würde zu weit gehen. Ich fand den Namen Sippy einfach schön. Es war leider reine Gehässigkeit, die Namen Turgid und Rollin zu wählen. Ich hatte meinem Mann die ganze Zeit Namen wie Bill oder John vorgeschlagen, aber sie waren ihm nicht herrschaftlich genug. Die Namen der Jungen sollten im Einklang mit dem alten Geld seines Familiennamens stehen. Die Rivers haben Steelville mitgegründet und hatten eine Zeitlang sogar vor, die Stadt Riversville zu nennen. Aber der alte Josiah Rivers, der das Stahlwerk aufgebaut hat, war dagegen, weil er dachte, der Name Steelville würde mehr Arbeiter herlocken. Es sollte sich in den Hügeln von Kentucky verbreiten, dass es in den Stahlwerken in Ohio Arbeit gab, und er betrachtete es als beste Werbung, die Stadt Steelville zu nennen. Selbstverständlich hatte er recht.»

«Die Familien meiner Eltern stammen aus Kentucky», sagte Rupert.

«Siehst du», sagte Mrs Rivers und nickte. «Viele Rivers aus den vergangenen Generationen waren bedeutende Männer und wurden mit Denkmälern geehrt. In Stahl. In der Stadtmitte steht eine Statue aus Stahl.»

«Ich weiß», sagte Rupert.

Seine Klasse machte einmal im Jahr einen Ausflug dorthin. Es gab zwei jährliche Schulausflüge. Die erste führte zur Statue von Josiah Rivers. «Weil ihr es ihm zu verdanken habt, wenn ihr eines Tages das Glück habt, im Stahlwerk zu arbeiten.»

Der zweite führte ins Stahlwerk.

Diese beiden Ausflüge deckten anscheinend alles ab, was die Kinder über ihre Zukunft wissen mussten.

«Ich habe mich darüber geärgert, wie wichtig es ihm war, den Kindern Namen alten Geldes zu geben. Meiner Meinung nach sollten sie werden, was sie wollten. Und nachdem Mr Rivers bereits Francis und Martin und Edward abgelehnt hatte, schlug ich ihm Rollin vor. Also, das sollte ein Scherz sein. Rollin Rivers. Aber er hat es nicht kapiert. Er hat sie nicht zusammen gesehen. Der Name Rollin gefiel ihm und er bestand schließlich darauf. Und als der nächste Junge kam, sprach ich spielerisch von Turgid, ganz sicher, dass er den Witz diesmal begreifen würde. Fehlanzeige. Er fand ihn toll und meinte, Turgid würde mittelalterlich klingen, und ritterlich. In dem Moment habe ich verstanden, dass ich einen Schwachkopf geheiratet habe. Einen Mann ohne Sinn für Humor. Und obwohl er unternehmerisch sehr klug ist, besitzt er nicht die Intelligenz, auf die ich vielleicht hätte achten sollen. Deshalb rate ich dir, Rupert, wenn du irgendwann Ausschau nach einer Frau hältst, nicht nur daran zu denken, wie süß ein Mädchen in ihrer Jeans aussieht, sondern daran, wie eure Gespräche in den nächsten fünfzig Jahren aussehen.»

«Haben Sie schon mal an … Scheidung gedacht?», fragte Rupert zaghaft. Es erschien ihm ziemlich frech, einen Erwachsenen so etwas zu fragen, doch er wollte helfen und viele Mitschüler hatten geschiedene Eltern.

«Nein, nein, wegen der Geschichte mit den Namen? Das ist Schnee von gestern. Man kann sich nicht einfach von jemandem scheiden lassen, nur weil man nicht mehr mit ihm reden will. Aber als Sippy schließlich kam, hatte ich den Scherz satt. Ich dachte über die Zukunft der Jungen nach und darüber, wie ihre Namen sich darauf auswirken würden. Hast du schon mal gesehen, ob sie auf dem Schulhof wegen dieser Namen verprügelt werden?»

«Ehrlich gesagt, nicht», sagte Rupert.

«Ach, das ist gut. Ich bedaure es sehr, dass ich so albern damit umgegangen bin. Du kannst dir nicht vorstellen, wie man nach Jahrzehnten, Jahren oder auch nur Monaten auf sein damaliges Ich zurückblickt und zu sich selbst sagt: Was bist du für eine blöde Kuh! Ich wollte immer eine gute Mutter für meine Kinder sein und das war kein guter Anfang. Hoffentlich habe ich es seitdem wiedergutgemacht.»

«Bestimmt», sagte Rupert freundlich. «Turgid mag Sie auf jeden Fall sehr.»

«Kinder sollten ihre Mütter mögen», gab Mrs Rivers nachdenklich zurück.

«Gewiss», sagte er, um überhaupt etwas zu sagen. Er benutzte das Wort ‹gewiss› nicht häufig, doch seine Wortwahl war in der Unterhaltung mit einer Erwachsenen, die noch dazu so reich war, etwas gespreizt. Seine Umgangssprache war der Gelegenheit wohl nicht ganz gewachsen.

Bisher war das, was sie taten, dieses Abenteuer, auf das Mrs Rivers ihn mitgenommen hatte, ziemlich verrückt, doch Rupert hatte sie gern. Sie war freundlich. Obwohl sie so über Mr Rivers sprach, hatte sie etwas Tröstliches, eine lässige, mollige Güte an sich. Wie ein alter blonder Bär, der ständig mit zusammengekniffenen Augen versuchte, die Welt zu verstehen, und eine Möglichkeit zu finden, dass alle darin klarkamen. «Und um deine Frage zu beantworten», fuhr Mrs Rivers fort, «nein, ich habe keins der Kinder oder jemand anderen aus der Familie oder überhaupt jemanden nachts ins Restaurant mitgenommen. Außer dir weiß niemand etwas davon.»

Und dann schien Mrs Rivers mitten im Schneegestöber, in dem die Lastwagen an ihnen vorbeiratterten, eine spontane Entscheidung zu treffen, denn sie riss das Lenkrad herum und fuhr vom Highway ab.

Rupert packte mit beiden Händen die Mittelkonsole und hielt sich erschrocken fest, als der Wagen auf dem vereisten Seitenstreifen schlitternd zum Stehen kam.

«Ehrlich, mein Lieber», sagte Mrs Rivers milde. «Man könnte meinen, du hättest noch nie in einem Auto gesessen.»

Sie schaltete auf Parken und ließ den Motor laufen. Dann drehte sie sich zu Rupert um und betrachtete ihn lange, als dächte sie darüber nach, wie sie ihr Vorhaben formulieren sollte.

«Rupert», sagte sie schließlich. «Vielleicht wird es Zeit, dir zu erklären, was du hier machst. Ich fand es fürchterlich, als du, ein Gast in meinem Haus, an Weihnachten den entsetzlichen Verlust all der schönen Gewinne hinnehmen musstest, die du im Laufe dieses Tages angesammelt hattest. Ich weiß, du dachtest, du hättest sie in aller Ehrlichkeit gewonnen und das hast du auch, und deshalb muss es dich überrascht haben, sie wieder zu verlieren. Eine grässliche Überraschung. Ich hatte Mitleid mit dir, wirklich. Henry sagt, das soll ich nicht, und dass es mich nichts angeht. Er meint, der einzige Sinn, den diese Spiele hätten, wäre die Aussicht auf eine scheußliche Enttäuschung. Man müsse die Chance haben, elendig zu scheitern, weil Erfolg sonst keinerlei Bedeutung habe. Freundlichkeit bedeute nichts, wenn es keine Grausamkeit gäbe. Und so weiter. Deshalb ist es verboten, gegen die Spielregeln zu verstoßen oder Ausnahmen zu machen. Die einen gewinnen. Die anderen verlieren. So ist es nun mal. Die einen werden verbittert, die anderen beißen sich durch, die einen sind froh, die anderen niedergeschlagen. Aber die Spiele bleiben die Spiele. Ich verstehe das alles. Größtenteils bin ich sogar damit einverstanden. Und ich weiß, dass Henry dir am Ende dreißig Sekunden geschenkt hat, aber, das frage ich dich, was sind dreißig Sekunden unter den allgemeinen Gegebenheiten? Ich hatte also Mitleid mit dir. Schließlich warst du mit unserer Lebensweise so gar nicht vertraut. Wir konnten kaum erwarten, dass du hereinspazierst und diese Philosophie auf Anhieb verstehst. Kurz, ich fand, man hat dich reingelegt. Deshalb beschloss ich, es heimlich wiedergutzumachen. Ich nehme ihn mit zu Zefferelli, habe ich mir gesagt. Das wird die Dinge wieder geraderücken. Und deshalb bist du hier. Unter anderem.»

Sie nickte knapp, legte den Gang rein, fuhr auf den Highway zurück und weiter nach Cincinnati.

Danach schlief Rupert eine Weile. Er konnte es nicht mehr verhindern, die Fahrt war so lang und im Auto war es so warm. Abgesehen davon war er es nicht gewohnt, um diese Uhrzeit wach zu sein. Er wurde wieder wach, als der Wagen langsamer fuhr. Sie waren nicht mehr auf dem Highway, sondern auf einer Abfahrt, die in den Stadtverkehr führte. Es hatte aufgehört zu schneien und Cincinnati wirkte auf Rupert, der noch nie aus Steelville herausgekommen war, wie ein Märchenland. Noch nie im Leben hatte er so viele Lichter gesehen. Oder so hohe Gebäude und dann auch noch so viele! Überall wimmelte es trotz der späten Stunde von Menschen. Einige, die sogar nach den Maßstäben von Steelville ziemlich grenzwertig aussahen, lungerten auf den vereisten Bürgersteigen herum, während andere wohlhabend, erfolgreich und zielstrebig wirkten. Doch wo gingen sie um diese Uhrzeit hin? Womit waren all diese Menschen beschäftigt?

Während Mrs Rivers und Rupert durch die Stadt fuhren, drückte Rupert sich die Nase an der Fensterscheibe platt. Er hätte bis in alle Ewigkeit so weiterfahren können. Selbstverständlich wusste er, dass es nicht überall wie in Steelville aussah, doch bevor man das nicht mit eigenen Augen sah, konnte man es sich auch nicht wirklich vorstellen. Man konnte sich nicht vorstellen, wie klein die eigene Welt war, wie wenig man wusste. Das gab ihm ein ganz eigenartiges Gefühl. Er verlor die Orientierung. All diese Menschen mit ihrem fremdartigen Aussehen, deren Leben sich so sehr von seinem eigenen unterschieden, verorteten ihre Welten ebenfalls in der Wirklichkeit. Und ihre rupertlosen Welten waren tatsächlich Wirklichkeit.

Aus unerfindlichen Gründen machte ihm das bodenlose Angst. Auf einmal hatte er genug gesehen. Er wollte nach Hause und unter das Bett zurückkriechen. Zum Glück fuhr Mrs Rivers in diesem Augenblick in eine Tiefgarage und rettete Rupert von den Mengen zu vieler verschiedener Menschen mit zu vielen verschiedenen Leben. Das stille Halbdunkel verschluckte ihn.

«Wir sind da», verkündete Mrs Rivers munter beim Einparken. «Komm mit.»

Sie stieg aus, ging um den Wagen herum und öffnete seine Tür. Dann nahm sie Rupert am Arm und scheuchte ihn von seinem Platz, wo er gerade noch gedacht hatte: Bleiben wir doch noch ein bisschen in der ruhigen Dunkelheit sitzen. Schließlich unterzog Mrs Rivers ihn einer kritischen Begutachtung.

«So kann ich dich wirklich nicht mit in das Restaurant nehmen. Was machen wir da? Wir sitzen in der Klemme, Rupert.» Sie runzelte die Stirn und kniff ihre schmalen Augen noch mehr zusammen. Dann erhellte sich ihre Miene. «Ich weiß was. Ich suche die Kochjacke des kleinsten Küchenchefs heraus und ändere sie, sodass sie passt. Die Leute werden das zweifellos für eine Art Kostüm halten. Ich kann gut mit einer Schere und Stecknadeln umgehen und du wirst zumindest nicht mit deinen löchrigen Sachen dort sitzen. Aber wir müssen uns beeilen, ich muss einen Koch ablösen und bin spät dran. Küchenchef Michaels neigt zum Jähzorn. Angeblich ist das bei allen Chefköchen so. Vielleicht liegt es an den heißen Herden oder an dem Druck, so viele Abendessen pünktlich abzuliefern. Möglicherweise liegt es schlicht daran, dass diejenigen, die kochen wollen, um Geld zu verdienen, neben der Spur sind. Wie auch immer, ich darf es nicht riskieren, dass er mich feuert. Nicht heute, nicht in der Nacht des Plans. Komm mit.»

Rupert hatte das Gefühl, dass seine Beine kaum den Boden berührten, als Mrs Rivers mit ihm durch die Hintertür des Restaurants in die Küche hastete. Im Zefferelli war sie ein anderer Mensch. In ihrem Haus in Steelville war sie still, nervös und mütterlich. Hier war sie dagegen entschlossen und sprühte vor Energie. Sie winkte fröhlich, umarmte und begrüßte alle aus der Küchenmannschaft, während sie mit Rupert vorwärts eilte. Es war ein Tollhaus: brutzelndes Fleisch auf dem Grill, überkochende Pfannen, schreiende Postenköche. Kellner liefen durch die Küchentür und hängten Bestellungen an ein Klemmbrett, während sie kreischten: «Wieso ist das Hühnchen für Tisch dreizehn noch nicht fertig?» Köche riefen: «Hinter dir, hinter dir, hinter dir», während sie hinter den Posten entlang zu den Kühlräumen rannten, um frische Zutaten zu holen. Auf Mrs Rivers schien das alles keinerlei Eindruck zu machen.

«Wieso hat das so lange gedauert? Laut Plan sollte ich schon vor einer Stunde nach Hause gehen», sagte ein Koch zu Mrs Rivers, als sie hinter ihm stehenblieben. «Ich habe dich gedeckt und Michaels gesagt, ich hätte dich gebeten, heute Nacht später zu kommen, weil ich noch ein bisschen bleiben wollte, aber jetzt mach voran! Ich will hier raus!»

«Du bist der Beste», sagte Mrs Rivers. «Bin gleich da.»

Sie schubste Rupert weiter zu einer Umkleide, wo sie in Nullkommanichts eine kleine Kochjacke entdeckte, die an einem Haken hing. Dann rief sie eine Kellnerin zu sich.

«Harriet, Liebes, hast du ein paar Stecknadeln für mich? Und eine Schere?»

«Mensch, Mrs Rivers», erwiderte die Kellnerin. «Ich laufe mir so schon die Hacken ab. In meinem Make-up-Täschchen sind Stecknadeln, aber ich habe jetzt keine Zeit, sie zu holen.»

«Sag mir einfach, wo es ist, und wo ich eine Schere finde.»

«Im drittletzten Spind», antwortete die Kellnerin. «Und nimm einfach eine Geflügelschere, aber nicht die von Andrews Posten. Er ist schlecht drauf, hat jetzt schon drei meiner Bestellungen mit Absicht vermasselt.»

«Vollidiot», sagte Mrs Rivers. Sie holte die Stecknadeln aus Harriets Make-up-Täschchen und eine Geflügelschere. Dann zog sie die Kochjacke über Ruperts ausgemergelten Körper. Sie war ziemlich lang und sah eher wie ein Kleid aus. Mrs Rivers kniete sich auf den Boden, schnibbelte und steckte hier und da etwas ab und lehnte sich schließlich zurück, um ihr Werk zu begutachten. «Das muss reichen.»

«Also wie gesagt, ich habe einen Plan.» Mrs Rivers legte die Hände auf Ruperts Schultern und sah ihm in die Augen. «Du bist hier, weil ich wegen der Gewinne ein schlechtes Gewissen habe, aber auch, weil ich dich brauche. Du sollst etwas für mich tun.»

Sie flüsterte es ihm ins Ohr.

Danach brachte Mrs Rivers Rupert in den vorderen Bereich des Restaurants. Es war eine Sinfonie aus den unterschiedlichsten Klängen. Die Stimmung war weniger gestresst – eher freudig erregt. Man hörte die vielen Menschen, die sich unbeschwert laut unterhielten, um den allgemeinen Lärm zu übertönen. Fröhliche Rufe des Feierns und der Befreiung vom alltäglichen Stumpfsinn ertönten. Teller, Gabeln und Gläser klirrten, wenn die Bedienung sie auf den Tisch stellte, und in der Luft lag ein Rauschen, wenn die Kellner wie Wale durch Meeresströmungen glitten. Das Restaurant war bis auf die Kerzen, die auf allen Tischen brannten, und das Aufblitzen von Metall und Spiegeln von der Bar nur mäßig beleuchtet. Es duftete exotisch köstlich nach Butter und Knoblauch und Gewürzen, nach frisch gebackenem Brot und dampfendem Fleisch. Von den Gerüchen und Klängen und der Geschwindigkeit wurde Rupert ganz schwindelig. Er konnte sich gerade noch beherrschen, den Korb mit den warmen Brötchen nicht an sich zu reißen, den der Kellner gerade auf den nächsten Tisch stellte. Doch Mrs Rivers ging bereits weiter und zog ihn in ihrer Eile hinter sich her zur Bar.

Dort zeigte sie auf den Barhocker am Rand und sagte zu dem Barkeeper, während Rupert hinaufkletterte: «Sam, ich passe heute Nacht auf den jungen Rupert hier auf. In die Küche kann ich ihn aber nicht mitnehmen. Kannst du dir Michaels vorstellen?»

Sam verdrehte die Augen und nickte.

«Sei so lieb und lass ihn hierbleiben. Er ist ganz still und stört niemanden.»

«Meinetwegen, aber an der Bar ist heute viel los», antwortete Sam. «Ich kann nicht auf ihn aufpassen.»

«Nein, nein, er ist schon zehn und braucht keinen Babysitter wie ein Vierjähriger. Lass ihn einfach nur hier sitzen.»

«Du bleibst hier ganz ruhig sitzen und machst mir keinen Ärger, Rupert?» fragte Sam.

«Ja, Sir», antwortete Rupert.

Dann gab ein Gast Sam ein Zeichen und der Barkeeper eilte ans andere Ende der langen Bar.

«Ich muss los.» Mrs Rivers sah sich zerstreut um und drehte Ruperts Barhocker dann so, dass sie sich ansehen konnten, legte beide Hände an sein Gesicht und sagte klar und deutlich: «So … VERGISS DAS NICHT!»

«Aber …», protestierte Rupert, da er keine Ahnung hatte, nicht die geringste, wie er das anstellen sollte, worum Mrs Rivers ihn gebeten hatte. Oh, das Ganze war katastrophal. Er hätte nie herkommen sollen. Für so etwas war er nicht geschaffen. Er würde sie schrecklich enttäuschen.

Zappelnd saß er auf seinem Hocker. Da der Barhocker sich drehte, konnte Rupert auf diese Weise das ganze Restaurant im Blick behalten. Außerdem konnte er die Gäste heimlich beim Essen beobachten, indem er dem Restaurant den Rücken zuwandte und in den Spiegel über der Bar schaute. Doch nach einer halben Stunde fand er es nicht mehr so spannend. Der Barhocker hatte keine Lehne, also konnte Rupert sich nicht zurücklehnen. Er war müde, sein Rücken schmerzte vom Geradesitzen, und er sehnte sich danach, schlafen zu gehen. Er war so müde, dass er sich schließlich vorbeugte und die Wange auf die Bar legte. Nachdem Sam ihm jedoch vom anderen Ende der Bar einen vernichtenden Blick zugeworfen hatte, saß er direkt wieder stocksteif da. Darüber musste Sam lachen und als mal gerade niemand ein Getränk bestellte, brachte er Rupert eine Cola und ein Schüsselchen Erdnüsse. «Das ist eine harte Nacht für dich, was? Ganz schön spät für dein Alter. Wie sollst du dich morgen in der Schule konzentrieren? Aber hör zu, du kannst dich nicht auf die Bar legen, das macht keinen guten Eindruck.»

Bevor Rupert etwas erwidern konnte, kam eine Kellnerin mit ihrem Tablett angelaufen und gab Sam ein Zeichen, dass sie eine Bestellung hatte. Und schon war er wieder weg.

Rupert dachte, Sam hatte wohl keine Kinder, wenn er nicht wusste, dass die Schule wegen der Weihnachtsferien geschlossen war. Er stützte die Ellbogen auf die Bar, trank seine Cola und aß die Erdnüsse. Davon wurde er wieder wach genug, um sein Problem zu überdenken. Mrs Rivers hatte ihren Plan sehr deutlich dargelegt. Leider hatte sie ihm keinen Hinweis gegeben, was die Durchführung anging.

«Im Restaurant geht es folgendermaßen zu», hatte sie gesagt. «Auf einer großen Tafel steht die Speisekarte. Jeden Abend werden drei Vorspeisen, drei Hauptspeisen und drei Desserts mit Kreide darauf notiert. Da die Karte täglich wechselt, müssen alle Gäste zunächst auf die Tafel schauen, bevor sie bestellen. Jetzt kommt’s, Rupert: Ich habe eine neue Vorspeise kreiert. Wenn es mir irgendwie gelingt, sie auf die Tafel zu bringen, ohne dass es jemand merkt, und wenn die Gäste sie dann bestellen und mögen, muss Küchenchef Michaels erkennen, dass ich mehr bin als eine Postenköchin. Ich bin eine begabte, innovative Küchenchefin. Das Problem besteht darin, zur Tafel zu gehen und mein Gericht daranzuschreiben. Ich kann natürlich nicht einfach etwas an die Tafel schreiben. Da würde ich innerhalb von Sekunden gefeuert. An dieser Stelle kommst du ins Spiel. Du bist so dünn, dich sieht man kaum. Darum habe ich dich mitgenommen. Zusätzlich zu der ganzen Angelegenheit mit den Gewinnen. Wenn es irgendjemand schafft, dann du, Rupert. Ich verlasse mich auf dich.»

Rupert hatte sich gefreut, obwohl er wusste, dass sie ihm schmeichelte.

«Du bist mein Komplize», hatte Mrs Rivers gesagt und ihm zärtlich auf die Schulter geklopft.

«Dieser Plan, ich weiß nicht recht …», hatte er angesetzt.

«Das ist ein Husarenstreich, Rupert!», hatte sie mahnend gesagt. «Los, steh deinen Mann, lass alles stehen und liegen! Wirf deine Bedenken über Bord!»

«Und wenn wir verhaftet werden?», hatte er gefragt.

«Unwahrscheinlich», hatte sie gesagt, ihn im nächsten Moment in den Gastraum geführt und auf dem Barhocker zurückgelassen. Das Thema war für sie beendet.

Doch als Rupert den Blick nun durch das Restaurant schweifen ließ, dachte er, dass sie sich täuschte, wenn sie ihn für weniger verdächtig hielt als einen Erwachsenen. Im Gegenteil, er fiel viel mehr auf, denn er war wie ein Fremdkörper. Er sah wie ein Kleinkind in einem Laborkittel aus.

Rupert beobachtete, wie die Gäste hereinkamen, auf die Speisekarte schauten, zu ihrem Tisch geführt wurden und beim Bestellvorgang erneut auf die Tafel blickten. Die Tafel war der springende Punkt, dachte er düster. Es gab keinen Moment, in dem niemand hinsah. Er konnte keineswegs, wie Mrs Rivers es vorgeschlagen hatte, einfach einen Stuhl dorthin ziehen und rasch ESTRAGONGLITZERSALAT zu den Vorspeisen hinzufügen. Sie hatte ihre neue Kreation für ihn aufgeschrieben, damit er sie auch ja richtig schrieb. Ein kurzes Wort wäre vielleicht noch zu schaffen gewesen, dachte Rupert. Aber ESTRAGONGLITZERSALAT war zu lang, um es im Handumdrehen hinzuschreiben. Nein, wenn ihn niemand bemerken durfte, musste er sich auf andere Weise helfen. Eine Ablenkung. Doch wie lenkte man einen großen Raum voller Gäste ab? Rupert fiel nur eine Möglichkeit ein, doch die war einfach zu verrückt.

In seinen Ohren rauschten noch Mrs Rivers’ zündende Worte: Los, steh deinen Mann, lass alles stehen und liegen! Wirf deine Bedenken über Bord! Nichts davon hatte Rupert jemals getan. Er hielt sich stets an die Regeln. Und was hatte ihm das gebracht? Sein verfrorenes Hungerleiderleben in Angst und Schrecken vor den Tyrannen in der Schule und seiner Mutter zu Hause.

In diesem Moment stand Rupert auf und schrie: «FEUER!»


SCHWEBEND

Zunächst geschah rein gar nichts. In solchen Situationen entsteht immer eine Pause, während der unerwartete Alarm langsam ins Bewusstsein dringt. Dann schob eine Frau, die an einem Tisch in Ruperts Nähe saß, ihren Stuhl zurück und fragte so leise, dass man sie kaum verstehen konnte: «Hat gerade jemand ‹Feuer› geschrien?»

Rupert hielt sich mit beiden Händen an der Bar fest und rechnete fest damit, dass gleich jemand begriff, wer das gewesen war, und ihn in hohem Bogen auf den eiskalten Bürgersteig warf. Als er sich hektisch umschaute, blieb sein Blick an der Glasscheibe in der Küchentür hängen. Und da war Mrs Rivers’ Gesicht, sie hatte die Augen weit aufgerissen. Doch sie verschwand augenblicklich wieder und gleich darauf wurde die Küchentür einen Spalt breit geöffnet und eine Hand erschien mit einer brennenden Wischtuchrolle, die sie unter einen Tisch schleuderte. Als vom Boden Rauch aufstieg, schrien überall im Gastraum jene Leute «FEUER!», die das in solchen Situationen tun. Andere, die das in diesen Situationen tun, schubsten und drängelten zur Tür. Wieder andere, die das in diesen Situationen tun, reagierten verzögert und schoben heldenhaft die Älteren vor. Auf die ein oder andere Weise gelangten alle nach draußen.

Das war geistesgegenwärtig, Mrs Rivers, dachte Rupert bewundernd, als er begriff, dass sie nach seinem Schrei beschlossen hatte, dass es kein Feuer ohne Rauch gab.

Das war Ruperts Chance! Er goss ein Glas Wasser auf die zündelnde Wischtuchrolle, schnappte sie und warf sie in den Mülleimer hinter der Bar. Dann lief er zur Tafel, stellte sich auf einen Stuhl, nahm die Kreide und schrieb möglichst ordentlich unter die dritte Vorspeise: ESTRAGONGLITZERSALAT.

Danach flitzte er nach draußen, lief langsam durch die Menge und flüsterte: «Fehlalarm. Gehen Sie zurück. Fehlalarm.» Die Erwachsenen nahmen das rasch auf und schlichen auf verlegene Weise ins Restaurant zurück wie Menschen, die vollkommen vernünftig auf einen Notfall reagiert haben und dann erfuhren, dass es gar kein Notfall war und sich nun schämten.

Das Ganze war so schnell gegangen, dass weder die Köche noch Küchenchef Michaels etwas von dem Tumult mitbekommen hatten. Nur die Kellner, die im Restaurant bedient hatten, wussten von dem Geschehen, aber sie hatten für so etwas keine Zeit. Sie hatten im Service viel zu viel zu tun, um sich von ein wenig unsinnigen Umtrieben rund um einen Fehlalarm aufhalten zu lassen.

Niemand interessierte sich mehr für das Feuer – außer dem Paar an Tisch vier, unter dem die rauchende Wischtuchrolle gelandet war.

«Wer hat Feuer gerufen, Gloria?», fragte der Mann, der Stanley hieß.

«Wir waren es nicht, obwohl ich den Rauch an meinen Schuhen gesehen habe», sagte Gloria.

«Madam», sagte ein Kellner und bückte sich, um unter der Tischdecke nachzusehen. «Jetzt ist da nichts.»

«Aber vorher schon», beharrte sie.

«Selbstverständlich», erwiderte der Kellner, der an sein Trinkgeld dachte. «Sehr aufmerksam!»

«Ja, aufmerksam war ich immer schon, nicht wahr, Stanley?», fragte Gloria.

«Wieso muss es immer überall brennen, wohin wir auch gehen?», fragte Stanley mürrisch.

«Es hat noch nie irgendwo gebrannt, wo wir waren», sagte Gloria.

«Ja, aber wenn es keine Übung ist, dann ist trotzdem immer irgendwas», sagte Stanley.

«Du hast einfach Hunger», sagte Gloria.

«Natürlich. Ich bin am Verhungern. Ich muss sofort etwas bestellen.»

Sie hoben den Blick zur Tafel.

«Was ist dieses Glitzerzeug auf der Karte?», fragte eine alte Dame am Nebentisch und suchte ihre Brille.

«Oooh, Glitzersalat – das nehme ich als Vorspeise», sagte Gloria. «Möchtest du das nicht vielleicht auch, Stanley? Das stand bei Küchenchef Michaels noch nie auf der Speisekarte. Anscheinend ist es etwas Neues.»

«Ich weiß nicht, mit Glitzer habe ich es nicht so», entgegnete Stanley. «Da sind doch hoffentlich keine Pailletten drin, nicht wahr? Oder diese scheußlichen silbernen Kügelchen, von denen ich dir immer sage, du sollst sie nicht mehr auf die Cupcakes tun.»

«Also ehrlich, Stanley. Pailletten. Immer der gleiche Ärger mit den Männern», offenbarte Gloria dem Kellner. «Nie wollen sie etwas Neues ausprobieren.»

«Ganz meine Meinung», antwortete der Kellner, obwohl er selbst ein Mann war. «Aber ich muss gestehen, dass ich Pailletten auch nicht leiden kann. Schon gar nicht im Essen.»

«Wie auch immer, bringen Sie mir einfach das luftgetrocknete Rindfleisch», sagte Stanley. «Das ist die richtige Vorspeise für einen Mann.»

Im Restaurant kehrte man zum Plauderton zurück.

«Hör mal, mein Junge», flüsterte Sam und schlich an Ruperts Seite. «Hast du gesehen, wer Feuer gerufen hat? Hast du irgendetwas gesehen? In der Mülltonne hinter der Bar liegt nämlich eine verkokelte Wischtuchrolle! Ich glaube, jemand wollte die Hütte hier abfackeln!»

Rupert schüttelte mit Unschuldsmiene den Kopf und gab sich Mühe, entsetzt zu wirken.

Sam war am anderen Ende der Bar beschäftigt gewesen, als Rupert «Feuer!» gerufen hatte. Allerdings war er unter den Ersten gewesen, die sich schubsend zur Tür gedrängelt hatten. «Frauen und Kinder und ältere Menschen zuerst», das sagte ihm nichts. Aus seiner Sicht war es ein altmodisches Konzept.

«Das Ganze ist total verrückt», setzte Sam an, doch bevor er weitersprechen konnte, belagerten die Gäste die Bar, wie es häufig nach einem großen Schreck geschieht. Sam hatte so viel zu tun, dass er keine Zeit hatte, weiter darüber nachzudenken, wer das Restaurant hätte in Brand setzen wollen.

Mrs Rivers hatte allen Köchen Bescheid gesagt, dass sie außer dem Bratfisch, für den sie zuständig war, zusätzlich den Glitzersalat-Posten übernahm. Außer ihr müsste den niemand zubereiten.

Als ein Kellner mit seiner Bestellung hereinkam und «Glitzersalat» rief, sagte Küchenchef Michaels: «Wir haben keinen Glitzersalat auf der Speisekarte. Was – bist du bescheuert? Geh zurück und nimm die Bestellung noch einmal auf. Du hast dich verhört.»

Doch im Restaurant war zu viel los, als dass er weitere Nachforschungen hätte betreiben können. Genau darauf hatte Mrs Rivers gesetzt, die nun fröhlich ihren besonderen Salat zubereitete.

Rupert beobachtete, wie die ersten beiden Glitzersalate aus der Küche kamen. Sie waren leuchtend grün und mit etwas bestreut, das pinkfarben funkelte. In den mit Glitzer bestäubten Salaten fing sich der Kerzenschein von den Tischen, und da es im Gastraum ansonsten nur spärliche Lichtquellen gab, strahlten sie geradezu. Wow, dachte Rupert, sind die schön. Er hatte nicht gewusst, dass Essen so zauberhaft aussehen konnte.

Die Glitzersalate wurden den beiden Damen serviert.

«Also, das sieht aber lecker aus», sagte Gloria. Sie aß einen Bissen und seufzte genüsslich. «Oh mein Gott, Stanley, so etwas habe ich noch nie gegessen. Das musst du probieren. Köstlich!»

«Du meine Güte, das schmeckt ja himmlisch. Mir fehlen die Worte … das ist … das ist …», stammelte die Frau am anderen Ende, die über ihren Glitzersalat herfiel.

«Ernsthaft, Lacey», sagte ihr Mann. «Und du schimpfst mit mir, weil ich angeblich zu viel übers Essen rede.»

«Egal, vergiss es. Probier lieber», sagte sie und reichte ihm ein Salatblatt.

Seine ärgerliche Miene verwandelte sich in Ekstase. «Gib mir das», sagte er grob, nahm den Teller und aß noch eine Gabel voll Salat.

Gloria versuchte an ihrem Tisch noch immer, Stanley den Glitzersalat aufzudrängen.

Nach anfänglichen Protesten willigte er schließlich ein und rief mit vollem Mund: «Kellner! Mehr Glitzersalat! Wer will schon ein Hauptgericht, wenn man das essen kann?»

Von nun an flatterten Glitzersalatbestellungen in die Küche und Glitzersalate flatterten hinaus.

Rupert beobachtete voller Verwunderung, wie sich die Gäste, die den Salat bestellt hatten, an Gäste an anderen Tischen wandten. An Menschen, die sie nicht kannten, an Fremde, und sagten: «Das müssen Sie bestellen. Wenn Sie es nicht tun, werden Sie es bereuen. Sie werden es bis an Ihr Lebensende bereuen!»

«Also wirklich», erwiderte ein Mann. «Ich esse aus Prinzip niemals das Essen völlig fremder Menschen.»

«Ach, halten Sie den Mund und probieren Sie», sagte eine Frau am Nebentisch, beugte sich zu ihm hinüber und steckte ihm eine Gabel mit Glitzersalat in den Mund.

«Lady, Lady, Bakterien!», schrie er, doch eine Sekunde später: «MEIN GOTT! Geben Sie her, Sie können ja einen neuen bestellen. Ich will den hier. Ich will ihn JETZT SOFORT!»

Er stand auf und wollte ihn der Frau wegnehmen. Sie hielten mit beiden Händen den Teller fest und drohten, den Salat auf den Boden zu werfen, als sie plötzlich verblüfft innehielten.

Vor ihren Augen ereignete sich etwas noch Erstaunlicheres. Stanleys und Glorias Tisch und Stühle hoben ab. Langsam aber sicher steuerten sie die Decke an, während die beiden auf den Stühlen selbstverständlich mit nach oben schaukelten.

«Ich fühle mich sehr seltsam», sagte Gloria. «Als bestünde ich aus Luft. Als wäre ich leichter als Luft.»

«Was ist hier los?», fragte eine alte Dame in einer anderen Ecke des Restaurants, als auch ihr Tisch hochstieg. «Margery, wie geschieht uns? In den letzten vierundachtzig Jahren bin ich niemals in einem Restaurant auf diese Weise geschwebt. Ist das ein neuer Trend? Segeln die Leute heutzutage auf diese Art herum? Ich weiß nicht, ob mir das gefällt. Ich bin fast sicher, dass man dafür angeschnallt sein sollte.»

«Ob mir das GEFÄLLT?», rief Stanley, dessen Tisch knapp unter der Decke hing. «Ich LIEBE es. Es ist fantastisch, so etwas Wunderbares habe ich noch nie erlebt. Ich bin ein Vogel. Ich bin ein Flugzeug. Ich bin SUPER STANLEY!»

Immer mehr Gäste hoben ab. Eine Frau wurde sogar auf dem Weg zur Toilette nach oben gezogen. «Um Himmels willen», stieß sie hervor, als sie an einer Lampe hing.

Eine andere Frau, die auf dem Weg zur Bar gewesen war, gesellte sich zu ihr. «Ist das nicht herrlich?», fragte sie. Sie konnte durch die Luft schwimmen, indem sie sanft mit den Armen wedelte. «Ist das nicht göttlich?»

«Nein», antwortete die Frau, die zur Toilette gehen wollte. «Ich muss mal.»

Überall im Restaurant schwebten die Gäste, die Glitzersalat gegessen hatten, in der Luft.

«Ist das Wirklichkeit?», fragte wieder eine andere Frau. «Vielleicht träume ich nur.»

«Nein, verstehen Sie denn nicht?», erwiderte eine Frau mit einer Federboa. «Es liegt an der Köstlichkeit. Es ist so großartig, so schmackhaft und so außergewöhnlich, dass man ins Schweben gerät. Es macht einen glücklich. Es ist so glorreich, dass man alle Alltagssorgen vergisst.»

«Das ist mein Name», sagte Stanleys Frau. «Gloria. Vielleicht hat das Ganze etwas mit mir zu tun.»

«Mach dich nicht lächerlich», sagte Stanley. «Ich kenne dich seit dreißig Jahren und du schwebst heute zum allerersten Mal.»

Sam, der aufgehört hatte, zu bedienen, und Rupert betrachteten das ganze Geschehen höchst verwundert.

Wo ist Mrs Rivers?, dachte Rupert. Das muss sie sehen. Obwohl er bei seinem Barhocker bleiben sollte, konnte er die Vorstellung nicht ertragen, dass sie die Wirkung ihrer Salate nicht mit eigenen Augen sah. Er sprang hinunter, drängte durch die Tür in die Küche und zog sie an ihrer Küchenchefjacke ins Restaurant.

«Also, Rupert, was in aller Welt … », setzte sie an, doch dann verstummte sie, als sie die Tische unter der Decke entdeckte.

Was auch immer sie erwartet hatte, wozu es hätte führen sollen, wenn sie nachts wach gelegen und versucht hatte, einen Salat zu erfinden, der alle in Erstaunen versetzte – das jedenfalls nicht. Ohne etwas zu sagen, legte sie in schierer Verwunderung schwer die Hand auf Ruperts Schulter, und so blieben sie sprachlos nebeneinander stehen.

Aus heiterem Himmel wurde Rupert plötzlich traurig, als wünschte er sich einen Augenblick lang, es wäre seine Mutter und nicht Mrs Rivers, die ihm die Hand auf die Schulter legte. Er wünschte, sie wäre dort und würde diese großartige Sache mit ihm erleben. Sie arbeitete so viel und sah immer so müde aus. Wenn sie das hier sehen könnte, würde es sicher einen Freudenfunken in ihr entzünden. Einen kurzen Moment lang hatte er ein schlechtes Gewissen, weil er dabei sein durfte, und sie nicht.

Dann geschah etwas Schreckliches. Küchenchef Michaels, der sich wunderte, warum niemand mehr Steak, Fisch oder Huhn von der Speisekarte bestellte, und die Postenköche, die sie zubereiten sollten, müßig herumstanden, lief ins Restaurant, hob den Blick und fragte barsch: «Was ist hier los? WAS genau läuft hier?»

«Es liegt am Glitzersalat!», antwortete Gloria kichernd. «Davon wird man luftig leicht. Probieren Sie mal.»

«Welcher Glitzersalat?», fragte Küchenchef Michaels. «Auf meiner Speisekarte steht kein Glitzersalat.»

«Jetzt doch, da steht es», sagte eine Frau, die hoch genug hing, um den Zeigefinger auf die Kreidetafel zu legen, genau auf Ruperts Schrift.

Küchenchef Michaels wandte sich der Tafel zu.

«Der Salat ist nicht von mir!», brüllte er. «Wer hat ihn auf meine Karte geschrieben?»

«Wer immer es war, ist ein Genie!», sagte ein Mann von der Decke. «Sie sollten auf ihn hören. Sie sollten ihn mindestens zum Chefkoch ernennen.»

«Papperlapapp!», schnauzte Küchenchef Michaels. «Ich sollte ihn rauswerfen! Hier gibt es nur einen Chefkoch, und das bin ich! So etwas DULDE ich nicht! Kellner, serviert keine Glitzersalate mehr. Und Sie da, kommen Sie sofort wieder runter. Das ist MEIN Restaurant, da wird nicht GESCHWEBT! Wessen Machwerk ist das überhaupt? Ich reiße ihm den Kopf ab!»

«Meins», sagte Mrs Rivers kleinlaut. «Den Gästen scheint es zu gefallen.»

«Wir lieben Ihren Salat, Teuerste», sagte die alte Dame, die mittlerweile in der Luft Loopings mit ihrem Stuhl flog. «So ein Gefühl hat mir noch kein Salat gegeben. Glauben Sie, es liegt an der Folsäure? Ich habe gelesen, dass wir alle mehr Folsäure essen sollten. Das hätte ich schon längst getan, wenn ich gewusst hätte, dass dann so etwas passiert.»

«Mrs Rivers, wie können Sie es wagen! Verschwinden Sie aus meinem Restaurant! Und Sie da, die Sie da oben schweben, verstoßen gegen das Gesetz. Kommen Sie runter. Kommen Sie AUF DER STELLE herunter, sonst RUFE ICH DIE POLIZEI!»

Daraufhin trieben die Tische, die Stühle und die Gäste wie Ballons herab, in die jemand ein Loch gestochen hatte. Eigentlich waren sie noch nicht soweit, denn sie hatten gerade erst angefangen, sich so … köstlich zu fühlen.

Die alte Dame seufzte und sagte dann: «Zunächst wusste ich nicht genau, ob es mir gefiel, aber jetzt möchte ich wieder nach oben.»

Eine fürchterliche Stille senkte sich über das Zefferelli, während alle schweigend und ernüchtert an ihren Tischen saßen. Nur die unzufrieden hin- und hergeschobenen Stuhlbeine verursachten ein Geräusch.

Gloria fand als Erste die Sprache wieder. «Offenbar ist Schluss mit lustig.»

«Ich mag diesen Küchenchef nicht», sagte ein anderer Gast.

«Stimmt, ich auch nicht», sagte wieder ein anderer. «Was fällt ihm ein, uns den Spaß zu verderben?»

«Stanley, bezahl die Rechnung, wir gehen», sagte Gloria, stand auf und zog ihren Mantel an. «Wenn ich nicht schweben darf, möchte ich nicht länger hierbleiben.»

«Und so gut war das Essen sonst auch nicht», sagte ein anderer Mann.

«Nicht vor dem Glitzersalat», meinte eine Frau.

Die Gäste beglichen ihre Rechnungen, zogen ihre Jacken und Mäntel an und gingen zur Tür.

Küchenchef Michaels sah sich in ungezügeltem Zorn um und stürmte in die Küche, wo Mrs Rivers und Rupert, der seine Kochjacke ausgezogen hatte, still den Glitzersalat wegräumten und den Sautéposten säuberten.

«SIE!», brüllte er. «Sie böser Geist! Sie verfluchte Frau! Etwas zuzubereiten, das nicht auf meiner Speisekarte steht, ist HOCHVERRAT! Das ist … das ist …» Er machte eine Pause, weil ihm kein passendes Wort für eine solch unerhörte Schreckenstat einfiel. Er betrachtete Mrs Rivers, als überlegte er, welcher Vorwurf sie am meisten treffen könnte, und schloss schließlich mit: «Das ist SCHLECHTES BENEHMEN!»

«Aber die Gäste waren begeistert!», protestierte Mrs Rivers. Sie hoffte immer noch, Küchenchef Michaels würde einsehen, wie gut ihr Salat für das Geschäft gewesen war, und sie zur Chefköchin ernennen, sobald er alles gründlich durchdacht hatte.

«SIE!», schrie er stattdessen noch einmal.

Er war tatsächlich kein Freund vieler Worte.

Da ihm nichts Besseres einfiel, packte er anschließend ein Hackmesser und schwenkte es drohend durch die Luft. «SIE! IHNEN WERDE ICH’S ZEIGEN!»

«Oh! Oh!», heulte Mrs Rivers. «Bitte schneiden Sie mir nicht die Gliedmaßen ab! Sie sind dermaßen praktisch! Rupert, ich will dich nicht in Angst und Schrecken versetzen – welche Reaktion auch immer ich erwartet habe, diese war es nicht –, aber nach gründlichem Nachdenken schlage ich vor, dass WIR UM UNSER LEBEN RENNEN!»

Mrs Rivers und Rupert flitzten zur Umkleide, dicht gefolgt von Küchenchef Michaels. Mrs Rivers schnappte sich ihren Mantel und die Handtasche und raste mit Rupert zur Tür. Zum Glück rutschte Küchenchef Michaels auf einem Fettfleck aus, sodass genug Zeit blieb, durch die Hintertür der Küche auf die Straße zu flüchten.

Sie liefen an dem Häuserblock entlang, während Küchenchef Michaels sie mit fettigen Schuhen verfolgte und wiederholt auf dem vereisten Bürgersteig ausrutschte. Rupert vermied es, Mrs Rivers anzusehen. Er rechnete jeden Moment damit, dass sie enttäuscht aufschluchzte, und war deshalb sehr überrascht, als er ein gurgelndes Lachen hörte. Von nun an rannte, rutschte und lachte sie mit unverhohlener Freude. Rupert hatte noch nie jemanden so lachen hören. Es war, als hätte sie es jahrelang in ihrem Innersten eingeschlossen und heute freigelassen. Einen knappen halben Block vom Restaurant entfernt gab Küchenchef Michaels die Verfolgungsjagd auf, doch Mrs Rivers und Rupert rannten weiter, bis sie den Häuserblock umrundet und Mrs Rivers’ Auto in der Tiefgarage wiedergefunden hatten. Sobald sie eingestiegen waren, startete Mrs Rivers ihren Wagen mit zitternden Händen und fuhr wie eine Furie die Rampe hinauf und über die Straßen der Stadt, bis sie sich schließlich auf den Highway nach Steelville einfädelte.

Erst als sie ein gutes Stück über den Highway gefahren waren, wagte Rupert es, Mrs Rivers einen Blick zuzuwerfen. Er war überzeugt davon, dass sie trotz des Gelächters jeden Moment das Ende vom Lied dieses Abends begreifen würde, an dem sie alles geschafft und sogleich wieder verloren hatte. Sie würde sich genauso fühlen wie er, als er die Gewinne verloren hatte. Doch als er sie schließlich ansah, wirkte sie zu seinem großen Erstaunen recht beschwingt.

«Das war wirklich prima, wie du ‹Feuer!› gerufen hast, Rupert!», sagte sie. «Geradezu großartig.»

«Und wie Sie die brennende Wischtuchrolle unter diesen Tisch geworfen haben!», sagte Rupert und beteiligte sich erleichtert an der fröhlichen Rückschau. «Was für eine schnelle Reaktion!»

«Oh, Rupert! Was für ein Abend! Diese schwebenden Tische. Diese schwebenden Gäste! Und die Salate! Sie haben genauso geglitzert, wie ich es mir vorgestellt hatte. Man würde nicht glauben, dass Himalayasalz und pinkfarbener Puderzucker so etwas zaubern können!»

«Das wird man nie vergessen!», sagte Rupert. «Ich werde es nie vergessen. Auch wenn Küchenchef Michaels findet, wir hätten uns schlecht benommen.»

«Er hat recht», sagte Mrs Rivers. «Das war kein gutes Benehmen. Wir haben gegen die Regeln verstoßen. Aber ich weiß nicht … jetzt frage ich mich, ja, also, ich weiß wirklich nicht, wie ich es formulieren soll, Rupert.»

Sie fuhren eine Weile schweigend weiter, bis sie meinte: «Vielleicht ist schlechtes Benehmen nur das, von dem wir denken, dass andere das denken. Vielleicht ist es gar nicht allgemeingültig. Vielleicht machen wir uns Sorgen, wir würden etwas Falsches tun, obwohl es gar nicht so ist. Für mich fühlt es sich an, als wäre das gesamte Universum lockerer, geräumiger und mehr auf ein unbestimmtes Ende ausgerichtet, als wir wussten. Oh, Rupert, ich finde jetzt alles so viel schöner!»

Rupert dachte sich seinen Teil, während er sich an die Ereignisse des Abends erinnerte.

«Es war selbstsüchtig von mir, einfach draufloszugehen und zu tun, was ich wollte», sagte Mrs Rivers und lachte erneut schallend. «Aber die Welt ist nicht untergegangen. Im Gegenteil, ich bin glücklich! Keiner sagt einem, dass es so ist! Man würde denken, es wäre genau andersherum, aber das stimmt nicht!»

Sie lachte weiter.

Glück. Das kam aus heiterem Himmel, wie Zauberei, wie ein Energieschub. Wer wusste schon, woher es kam? Es war, als hätte Mrs Rivers eine Glocke im weiten, widerhallenden Weltraum geläutet. Und sie liebte nicht nur ihren eigenen Klang, sondern auch das Universum, in dem er ertönte. Sie liebte das alles.

Und bei ihrem Anblick war Rupert noch einmal von Neuem traurig, dass Mrs Rivers und nicht seine Mutter von der Wildheit dieser Nacht befreit worden war.

Denn sie ließ das Fenster herunter, damit die kalte Luft ins Auto blies und ihr Haar verwehte, und wenn es noch so kurz war. Der Himmel war kristallklar. Ihr Gesicht strahlte, jeder Zentimeter glitzerte. Als hätte sie die Sterne gegessen.


DIE ZEITMASCHINE

Doch dann war es selbstverständlich wieder eiskalt. Sitzheizungen gehörten der Vergangenheit an. Weihnachten war vorbei, der Januar war knallhart und ein Schneesturm jagte den nächsten, sodass Ruperts Füße gar nicht mehr auftauten. Um besser damit fertigzuwerden, erging er sich in seinen Erinnerungen an den Restaurantbesuch. Das hielt ihn in den ersten Wochen aufrecht, doch als das Thermometer noch weiter fiel, verblassten auch diese Erinnerungen. Der Heimweg von der Schule war besonders anstrengend.

Eines Tages stapfte er am Haus der Rivers vorbei, als jemand «DU, JUNGE!» rief.

Rupert blieb stehen, doch er sah nur die dichte, verschneite, undurchdringliche und perfekt gepflegte Hecke.

«Ich sagte, DU, JUNGE!»

Die Stimme konnte doch nicht etwa ihn meinen?

Er wollte gerade weitergehen, als die Stimme erneut ertönte. «Was ist mit dir los? Bist du taub? Bleib stehen und stecke einen Arm durch die Hecke.»

In seiner Verblüffung gehorchte Rupert und wurde von einer Hand gepackt und durch die Hecke gezogen.

«HA!», sagte Onkel Henry. «Hab ich dich!»

«Woher wussten Sie, dass ich es war, der vorbeigegangen ist?», fragte Rupert.

«Ich habe dir nachspioniert», antwortete Onkel Henry. «Ich habe ein Heckensehrohr erfunden und gedacht, das würde Rupert gefallen. Zunächst habe ich es Turgid, Rollin und Sippy gezeigt, aber die fanden es langweilig. Mit den Cousins, wie heißen sie noch gleich, habe ich es gar nicht probiert.»

«Melanie, William und der andere Turgid?», meinte Rupert.

«Genau. Und dann habe ich an dich gedacht. Wenn Rupert eins zu schätzen weiß, dachte ich, dann ein gutes Heckensehrohr. Schade, dass er nicht hier wohnt. Schließlich habe ich mich auf die Lauer gelegt und auf dich gewartet. Komm, sieh es dir an!»

Rupert ging zu dem langhalsigen Gerät, das auf ein Stativ montiert war. Als er durch das Objektiv schaute, konnte er über die Hecke hinwegblicken und alles sehen, was sich auf dem Bürgersteig abspielte.

«Ist das nicht eine großartige Erfindung?», fragte Onkel Henry. «Das habe ich mir selbst ausgedacht.»

«Ja, das ist schön. Danke, dass Sie es mir gezeigt haben», sagte Rupert höflich. Er musste sich dringend bewegen, wenn er sich nicht in ein menschliches Eis am Stiel verwandeln wollte. «Also, ich geh jetzt besser nach Hause.»

«Du zitterst ja!», sagte Onkel Henry, dem es jetzt erst aufgefallen war. «Wieso hast du nicht mehr an? Einen Mantel zum Beispiel! Im Januar ist ein Mantel die passende Kleidung, Rupert.»

«Ich habe keinen», erwiderte Rupert, ohne nachzudenken. Dann wurde er knallrot.

«Das ist ungewöhnlich», meinte Onkel Henry.

«Ich gehe jetzt lieber», murmelte Rupert.

«Du darfst nicht gehen», sagte Onkel Henry. «Noch nicht. Du hast meine ganz besondere Erfindung noch nicht gesehen. Das Heckensehrohr habe ich eigens erfunden, um dich zu erwischen. Und ich wollte dich hier haben, um dir auf dem Speicher meine absolut, absolut herausragende Erfindung zu zeigen. Meinen ganzen Stolz. Warum, fragst du? Warum ich es ausgerechnet dir zeigen will, obwohl ich es noch niemandem gezeigt habe? Warum dir? Na los, frag.»

«Okay, warum mir?», fragte Rupert, während Onkel Henry ihn ins Haus und über sieben Treppen auf den Speicher führte.

«Das liegt daran, mein Junge, dass ich ein schlechtes Gewissen wegen Weihnachten habe. Kannst du dir denken, warum?»

«Wegen der Gewinne?», fragte Rupert.

«Nein. So sind die Regeln nun mal. Man kann nicht ein schlechtes Gewissen entwickeln, nachdem man selbst die Regeln aufgestellt hat. Nein, sondern weil ich zu spät gemerkt habe, dass du vor dem Weihnachtspudding gegangen bist. Wir haben vollkommen vergessen, dich solange dazubehalten. Und er hätte dir geschmeckt, glaube ich. Schön pflaumig, mit Brandy getränkt. Und flambiert! Ich habe mir gesagt, ein Dessert, das in Flammen steht, wäre genau das Richtige für Rupert. Oh, ich weiß, wie du tickst, mein Junge. Aber wir selbstsüchtigen Trottel haben vergessen, dich hierzubehalten, und jetzt ist er weg und den nächsten gibt es erst in einem Jahr. Das muss ich bei Rupert wiedergutmachen, dachte ich. Ich zeige ihm DAS HIER!»

Sie waren in der Mitte des Speichers angelangt und Onkel Henry schwenkte theatralisch die Arme auf und ab, als würde er etwas präsentieren. Doch Rupert konnte beim besten Willen nicht sehen, worauf Onkel Henry zeigte. Das einzig Vorhandene war ein großer Pappkarton.

«Ist die Erfindung in der Kiste?», fragte Rupert, der mit den Füßen stampfte, als das Blut in seine Zehen zurückkehrte. Es tat schrecklich weh, wenn das geschah, und der Schmerz verebbte durch das Stampfen seiner Erfahrung nach schneller.

«Lass das Getrapse. Nein, die Erfindung ist nicht in der Kiste. Die Erfindung ist die Kiste.»

«Oh, verstehe. Das ist wirklich eine schöne Kiste.» Rupert bemühte sich um eine angemessene Reaktion. «Prima erfunden. Wollen Sie darin etwas verschicken?»

«Bist du VERRÜCKT? Ich habe keine Kiste erfunden. Die Kiste wurde bereits erfunden, woher hättest du sie sonst als solche erkennen können? Du schwächelst, Rupert. Das bisschen Verstand und Intelligenz, das dir eigen ist, trocknet aus wie eine Pfütze in der Sonne.»

«Weihnachten haben Sie mich noch als Genie bezeichnet», protestierte Rupert, bevor er sich beherrschen konnte, denn er hatte diese Bemerkung von Onkel Henry ausgekostet und ließ sie sich seitdem auf der Zunge zergehen. Sie hatte ihn in den Nächten gewärmt, in denen es zum Schlafen zu kalt gewesen war.

«Das war Weihnachten», sagte Onkel Henry knapp. «An Weihnachten übertreibt man gern. Hat möglicherweise mit dem Sherry zu tun.» Doch als Onkel Henry Ruperts enttäuschte Miene bemerkte, sagte er: «Tja, vielleicht erlebt dein Genie gerade einen gewissen Tiefpunkt. Oder deine Gehirnzellen sind aufgrund deiner beklagenswerten Abneigung gegen Oberbekleidung gefriergetrocknet.»

«Was ist es denn nun?», fragte Rupert schließlich, denn obwohl er sein Genie gern erneut unter Beweis gestellt hätte, konnte er sich dennoch überhaupt nicht vorstellen, was dieses Ding bewirken sollte.

«Das sieht doch jeder, würde ich sagen», sagte Onkel Henry. «Es ist eine Zeitmaschine.»

«Oh», sagte Rupert. «Wie schön.» Insgeheim dachte er jedoch, dass Onkel Henry nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte. Und wie lange musste er noch höflich auf den Pappkarton blicken, bevor er abhauen konnte?

«Ha. Du glaubst mir nicht, was? Das steht dir ins Gesicht geschrieben. Und wieso glaubst du mir nicht, wenn ich fragen darf?»

Rupert entschied sich für die Wahrheit. «Weil es so etwas nicht gibt.»

Doch dann fielen ihm die schwebenden Tische im Zefferelli wieder ein. War das wirklich geschehen?

«Verstehe, verstehe. Dann müssen wir wohl zum Beweis eine kleine Zeitreise unternehmen», erwiderte Onkel Henry, der händereibend umherstolzierte. «So verfahren wir hier mit Skeptikern! Beziehungsweise, bisher noch nicht, weil ich die Maschine noch nie benutzt habe. Das wird ihre Jungfernfahrt.»

«Wenn Sie sie noch nicht benutzt haben, woher wollen Sie dann wissen, ob sie funktioniert?», fragte Rupert.

«Woher ich das WEISS? Woher ich das WEISS? Weil ich sie erfunden habe. Daher. Was für eine alberne Frage. Wieso sollte ich etwas erfinden, das nicht funktioniert? So, wo wollen wir denn hin? Andererseits spielt es keine Rolle, wohin wir wollen beziehungsweise in welche Zeit, weil ich nicht herausgefunden habe, wie ich den Regler erfinden kann, mit dem man eine bestimmte Epoche einstellt. Aber du musst zugeben, dass die Erfindung einer Zeitmaschine ausreicht. Du kannst mir kaum vorwerfen, dass ich eine ohne Regler erfunden habe. Du hättest es sicher nicht besser gemacht. Los jetzt, hüpf rein, da ist genügend Platz für uns beide. Beeil dich, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. Oder vielleicht doch! Ha! Möglicherweise habe ich alle Zeit der Welt.»

Rupert verdrehte innerlich die Augen. Er würde mit Onkel Henry in diese Kiste steigen und zuschauen, wie enttäuscht er sein würde, weil nichts passierte, und dann würde er endlich nach Hause gehen. Er wollte nicht zu spät zum Abendessen kommen. Sein Vater hatte eine feste Route, auf der er Küchenabfälle sammelte, und donnerstags ging er zu Carlsbergs. Carlsbergs’ Müll mochte jeder, er bestand größtenteils aus Pizzarändern.

«Beeil dich, beeil dich», sagte Onkel Henry, der bereits in den Karton gesprungen war. «Es geht los, ich spüre es. Sie wärmt sich auf. Du willst doch nicht, dass ich dich zurücklasse. An welchen Ort wollen wir? Vielleicht bringt uns die Zeitmaschine dorthin, wenn wir es laut aussprechen. Ja, ich habe so ein Gefühl, eine Intuition, Rupert, dass es auf diese Weise funktioniert. Alle großen Erfinder ahnen so etwas intuitiv. Wir sind etwas ganz Besonderes. Wir hören auf unser Bauchgefühl. Die schwierige Frage lautet nun, wo wir gerne hin möchten.»

«Zu den Höhlenmenschen?», fragte Rupert. Als er klein war, hatte er mit seinen Brüdern gern die Wiederholungen von Familie Feuerstein gesehen und sich heimlich eins von diesen fußbetriebenen Fahrzeugen gewünscht.

«Nein, dahin wollen wir ganz bestimmt nicht», entgegnete Onkel Henry. «Dinosaurier.» Er legte einen Finger an die Nase, um auf sein geschärftes Wahrnehmungsvermögen hinzuweisen. Sie überlegten noch einmal. «Ich hab’s. Giverny. Wir sehen Monet zu, wie er Seerosen malt.»

Rupert dachte, wenn sie schon durch die Zeiten wandelten, könnten sie sich etwas Spannenderes als einen Blumenstrauß ansehen, aber er glaubte nicht wirklich daran, dass sie überhaupt irgendwo landen würden.

«Einverstanden?», rief Onkel Henry und wedelte mit einer Hand wie ein großer Zauberer, der seinen besten Trick vorführt.

«Klar», sagte Rupert geduldig.

Onkel Henry hob die Arme und sagte pompös mit tiefer Stimme: «Zeitmaschine, bring uns nach Giverny in Frankreich, damit wir Monet beim Seerosenmalen zuschauen können.»

Ein surrendes Geräusch ertönte.

«SCHNELL!», schrie Onkel Henry. «Es startet! Spring rein!»

Da Rupert nicht so lange Beine hatte wie Onkel Henry, brauchte er Hilfe, um sich von der Seite über den Karton zu hieven. Als Onkel Henry sich vorbeugte und ihn hereinziehen wollte, fiel die Kiste um, während Rupert noch halb draußen hing. Nun steckte Rupert mit dem Kopf nach unten in dem Pappkarton, mit dem Gesicht unter einem von Onkel Henrys Schuhen, und trat wiederum Onkel Henry mit einem nassen Turnschuh in den Rücken. Es war insgesamt äußerst unbequem. In der Zwischenzeit surrte und zischte die Kiste fortwährend, und als sie damit aufhörte, hatten Onkel Henry und Rupert sich dermaßen verheddert, dass Rupert kurz nicht mehr wusste, wem welche Füße gehörten.

«Spürst du, wie warm es ist?», fragte Onkel Henry, der das Kinn an die Brust drückte. Sein Hemd flatterte über seinen Mund, sodass die Worte gedämpft waren. «Offenbar ist in Frankreich Sommer. Oh, pain au chocolat! Oh, Champs-Elysées! Parlez-vous, Rupert, parlez-vous.»

Schließlich löste Onkel Henry sich von Rupert und krabbelte aus der Kiste.

«Moment», sagte er. «Wir sind nicht in Frankreich. Und schon gar nicht vor hundert Jahren. Das sieht aus wie die 1970er. Sieh dir die Schlaghosen an, und die Badeanzüge. Und dieses scheußliche Paisleymuster überall. Sieh dir die Leute an. Wohin in aller Welt hat dieses Ding uns befördert? Verflixt, die Maschine hat noch ein paar Macken, aber immerhin hat sie uns an einen warmen Ort gebracht. Ein Strandtag, Rupert. Vielleicht brauchen wir genau das! Die Maschine weiß Bescheid.» Erneut legte er in seiner Lieblingsgeste erhöhter Wahrnehmungsfähigkeit den Finger an die Nase.

Rupert kroch rasch aus dem Karton und schaute sich um. Er stand an einem Strand, der sich an einem kleinen See erstreckte.

«Wo sind wir?», fragte er.

Dann sah er ein großes Schild: CONEY ISLAND.


CONEY ISLAND

Hier tollten Menschen in Badeanzügen herum. Es gab Riesenräder und eine Achterbahn und ein Karussell. Wohin Rupert auch blickte, hatten die Menschen Spaß im Sand, Spaß im Wasser, Spaß auf der Kirmes. Doch Onkel Henry ließ das alles kalt. Er zog Rupert am Ärmel.

«Komm, komm», drängte er.

«Wohin gehen wir?», wollte Rupert wissen, der beinahe das Gleichgewicht verlor, obwohl er sich nur eben umsehen wollte.

«Zur Strandpromenade. Coney Island ist die Fressmeile in Nordamerika, sozusagen in der ganzen Welt, mein Junge. Ich war seit meiner Jugend nicht mehr hier. Womit sollen wir anfangen? Mit einem Hotdog? Einem Karamellapfel? Oder Zuckerwatte?»

«Aber wo sind wir? Wo liegt Coney Island?», fragte Rupert.

«In New York. Siehst du das Wasser da hinter den Bäumen? Das ist der Atlantik!»

«Ich sehe in der Ferne den Atlantischen Ozean?», fragte Rupert mit offenem Mund, da er soeben einen langen Wasserstreifen hinter der Straße und einer Reihe von Bäumen erkennen konnte. Er blieb stehen, um genauer hinzusehen, doch Onkel Henry zerrte ihn weiter. Irgendwie hatte er sich das Meer immer größer vorgestellt, dachte Rupert. Mit Wellen und Möwen und Leuchttürmen. Hier sah es eher aus wie in einem großen grünen Park.

«Mr Rivers», sagte Rupert keuchend, während sie vorwärtsrannten. Er hatte auch Lust auf Hotdogs, aber ihm war etwas anderes eingefallen.

«Sag Onkel Henry zu mir.»

«Onkel Henry, sollen wir die Zeitmaschine wirklich einfach so auf dem Weg liegen lassen? Was ist, wenn sie nass wird?»

In diesem Augenblick kam ein muskulöser junger Mann auf sie zu und sagte: «Meine Freundin möchte wissen, ob Sie in dieser Kiste hergekommen sind?» Er zeigte auf die Zeitmaschine, über die sich eine junge Frau beugte. Sie schaute hinein, als hoffte sie, ein Armaturenbrett zu entdecken.

«In einer Kiste?», quiekte Onkel Henry. «Sind Sie verrückt?»

«Ja, also, wir kamen gerade durchs Tor, als Sie plötzlich vor uns aufgetaucht sind. Von einer Minute auf die andere.» Der junge Mann wirkte verlegen, aber beharrlich. Er scharrte mit dem Fuß.

«Junger Mann, Sie waren eindeutig zu lange in der Sonne», erklärte Onkel Henry. «Aber es ist nett von Ihnen, uns auf diesen Papiermüll aufmerksam zu machen. Lass nie etwas liegen, Rupert, halte Amerika sauber. Keine Sorge, Sie junger Muskelprotz, mein kleiner Freund und ich schaffen den anstößigen Gegenstand sofort weg. Hopp hopp, Rupert!»

Nachdem Rupert und Onkel Henry zurückgelaufen waren, packte Onkel Henry grob eine Seite der Zeitmaschine, um sie aus den Klauen der jungen Frau zu befreien, während sie den Pappkarton auf der Suche nach seinem Geheimnis drehte und wendete.

«Geben Sie her», sagte Onkel Henry. «Haben Sie nicht gelernt, dass man den Abfall anderer Leute besser nicht anfasst? Da könnten Bettwanzen drin sein!»

Die Frau ließ nicht locker. «Was man findet, darf man behalten», sagte sie. «Ich habe gesehen, wie Sie beide plötzlich in dieser Kiste erschienen sind, und ich will wissen, wie.»

«Wenn auf einmal eine Kiste erschienen wäre, glauben Sie, Sie wären dann die Einzige, die sich darauf stürzen würde? Hmmm? Meinen Sie nicht, alle Leute hier wären zusammengelaufen? Schließlich sind wir auf Coney Island.»

«Mein Freund hat es auch gesehen», sagte die junge Frau und ließ den Karton nicht los.

«Liebes Kind, Ihr muskulöser junger Mann leidet eindeutig an den Folgen übertriebener sportlicher Betätigung. Ich bin Arzt und muss es wissen. An Ihrer Stelle würde ich ihn sofort nach Hause bringen und mit einer ordentlichen Portion Wackelpudding füttern. Mit gutem Wackelpudding, selbst gemacht, nicht dieses Fertigzeugs.»

«Sind Sie wirklich Arzt?», fragte die Frau, die sich weiter an die Kiste klammerte.

«Würde ich das sonst behaupten?», fragte Onkel Henry.

Als die junge Frau schwieg, sah Onkel Henry sich gezwungen, richtig auf die Pauke zu hauen.

«SPINNE!», schrie er. «In der Kiste!!!»

Die junge Frau ließ ihr Ende sofort fallen.

«Renn, Rupert!», sagte Onkel Henry und dann rannten sie mit der Kiste zum Wasser. Sie liefen weiter, bis sie außer Atem und völlig verschwitzt waren, und bemerkten dann erst, dass die junge Frau ihren Freund zum Parkplatz geleitete.

Als er das sah, drehte Onkel Henry auf dem Absatz um und ging mit Rupert zum Eingang zurück, um sich ein Bild von dem Park zu machen. Links vom Weg verlief eine breite Straße, während auf der rechten Seite ein kleiner Badesee lag, in dem geplanscht wurde. Am hintersten Ende des langen Weges entdeckten sie jenseits der Bäume einen weitläufigen Strand am Wasser. Auf dem Gelände standen zahlreiche Essensstände.

«So habe ich Coney Island zwar nicht in Erinnerung, aber ich war auch zuletzt als junger Mann hier. Wenn du erst mal so alt bist wie ich, wirst du das auch alles vergessen haben», sagte Onkel Henry fröhlich.

«Oh, das bezweifle ich», sagte Rupert, der sich staunend umschaute.

«Wie auch immer, ich bin froh, dass dieses Pärchen meinen Rat befolgt hat. Eine große Schüssel mit Wackelpudding hin und wieder bringt ihnen mehr als alle Liegestütze dieser Welt. Wackelpudding macht Spaß. Und, Rupert, wo verstauen wir jetzt dieses Ding, damit es später noch da ist? Wir wollen die Kiste nicht den ganzen Tag mit uns herumtragen. Nachdem wir etwas gegessen haben, möchten wir schließlich auf die Kirmes.»

«Oh», sagte Rupert begeistert. «Fahren wir wirklich mit dem Riesenrad und der Achterbahn, Onkel Henry?»

«Ja, klar, oder hast du einen anderen Vorschlag? Ah, genau das, was wir brauchen!»

Onkel Henry marschierte zu dem erstbesten Hotdog-Stand, an dem ein Mann einen Stapel gefalteter leerer Kartons mit der Aufschrift BIEDERMEYERS HOTDOGS auf dem Arm trug. Hinter einem Schuppen legte der Mann den Stapel ab.

«Hervorragend», sagte Onkel Henry, als der Mann wieder gegangen war. «Wir klappen die Maschine zusammen und schieben sie unter all die Hotdog-Kartons. Wir erkennen sie sofort wieder, weil unsere Kiste die einzige ohne die Aufschrift Biedermeyers Hotdogs ist. Perfekt. Ich bin ein Genie.»

Allmählich fragte Rupert sich, ob Onkel Henry jeden als Genie bezeichnete. «Und wenn die Müllabfuhr kommt und die Kartons entsorgt?»

«Tagsüber kommen die bestimmt nicht», erwiderte Onkel Henry. «Durch diese Menschenmenge fährt kein Müllauto. Ich denke, sie holen den Abfall abends ab, wenn der Park geschlossen wird. Die Zeitmaschine ist hier in Sicherheit.»

Onkel Henry drückte die Zeitmaschine flach zusammen, hob den Stapel mit gefalteten Biedermeyer-Kartons hoch und schob sie darunter.

«Jetzt aber!» Er klatschte in die Hände und rieb sie. «Was wollen wir essen? Ich schlage vor, wir gehen methodisch vor. Am besten gehen wir einmal die Strandpromenade bis zum Ende und wieder zurück und beschließen derweil, was wir unbedingt essen müssen, was wir essen möchten und was wir essen, wenn wir dann immer noch Zeit haben. In dieser Reihenfolge essen wir drei verschiedene Sachen, gehen auf die Kirmes, essen wieder drei Sachen, gehen auf die Kirmes … komm, Rupert, nicht trödeln und auch nicht bummeln, ab zur Strandpromenade.»

Doch obwohl Rupert und Onkel Henry von einem Ende des Parks zum anderen gingen, fanden sie die Strandpromenade nicht.

«Komisch», sagte Onkel Henry. «Als ich jung war und nach Coney Island fuhr, war die Strandpromenade total angesagt. Haben sie die etwa abgeschafft? Im Laufe der Zeit ändert sich einfach alles, Rupert. Wir sollten uns nicht wie zwei alte Käuze nach den guten alten Zeiten sehnen. Der Plan gilt immer noch. Wir prüfen alle verfügbaren leckeren Speisen, die wahrscheinlich nicht gut für uns sind und uns umbringen, bevor wir die erste Wahl treffen.»

Rupert nickte. Der methodische Teil des Plans war ihm herzlich egal. Er hatte vielmehr vor, am ersten wunderbar duftenden Stand Halt zu machen, zu bestellen, was es dort gab, und auf diese Weise fortzufahren. Außerdem roch es überall köstlich nach herrlichem heißem Fett und gebranntem Zucker und gebratenem Fleisch. Wie sollte man sich dazwischen entscheiden? Für einen hungrigen Jungen war es das Paradies, und für Onkel Henry offenbar auch. Er hatte den glasigen Blick eines tollwütigen Hundes, der in Kürze zubiss.

«Okay, okay», sagte Onkel Henry, als sie zügig und zielstrebig voranschritten und die Essensstände inspizierten, die ausgehängten Speisepläne lasen und sich die Leute anschauten, die riesige Eistüten und Corndogs vertilgten.

«Wir dürfen nicht gierig sein! Wir dürfen nicht voreilig handeln! OOOOH, ich will einen DAVON! Was zum Donnerwetter ist das?», fragte Onkel Henry und lief zu einem Mann, der mit beiden Händen eine Mehlspeise in einer Pappschüssel hielt und sie so schnell wie möglich in sich hineinschaufelte.

«HEY, HOLEN SIE SICH DOCH SELBST WAS!», rief der Mann, als Onkel Henry einen Finger an der Seite in die Schüssel des Mannes tauchte, etwas Schokoladensoße auffing und probierte.

«Er isst einen Strudel», erklärte die Frau des Mannes mit verwirrend guten Manieren. «Und ich esse ein Riesensandwich mit Würstchen. Und Senf.»

«Ja, ja», erwiderte Onkel Henry ungeduldig. «Ein Riesensandwich mit Würstchen erkenne ich auch. Ich habe mich für den Strudel interessiert.»

«Den gibt’s dahinten», sagte die Frau und zeigte hilfsbereit auf einen Stand am Ende des Parks.

Onkel Henry raste los wie eine Rakete und Rupert lief hinterher.

«Ist das okay?», fragte Onkel Henry, dessen Stimme vor Aufregung bebte. «Ich meine, weil ich das methodische Vorgehen abgeblasen habe. Und einfach auf den Zug aufgesprungen bin. Es gibt immer noch Dutzende von Essensständen, die wir uns noch nicht angeschaut haben. Aber sobald ich einen von diesen Strudeln gegessen habe, können wir wie vorgesehen mit dem Plan fortfahren. Dann wählen wir als Nächstes nach geordneten, bezifferten Prioritäten …»

«GEBEN SIE MIR EINFACH WAS ZU ESSEN!», schrie Rupert, der sich nicht mehr beherrschen konnte, als sie sich ein weiteres Mal im heißen Sand durch den Park schleppten. «Ich bin am Verhungern und der Essensduft macht mich WAHNSINNIG!»

«Schon gut», sagte Onkel Henry und stellte sich in die Warteschlange am Strudelstand. «Du erwachst hier deutlich zu neuem Leben. Ich weiß nicht, ob du in meiner Gegenwart schon einmal so viele Wörter aneinandergereiht hast. Aber es besteht kein Grund zum Schreien.»

Onkel Henry und Rupert kamen nur langsam voran. An diesem perfekten Strandtag hätte man meinen können, dass ganz New York, ganz Amerika, ja, die ganze Welt nach Coney Island gekommen war und die Hälfte von ihnen an den Ständen wartete. Doch schließlich, als Rupert schon glaubte, vor Hunger und Vorfreude ohnmächtig zu werden, standen sie ganz vorn. Rupert konnte es kaum glauben. Er würde nicht nur etwas zu essen bekommen, sondern eine dieser unglaublichen Mehlspeisen. Seit Weihnachten war er nie mehr richtig satt geworden. Jetzt fragte er sich, ob Onkel Henry zulassen würde, dass er so viel aß wie damals.

«Zwei Strudel, bitte», sagte Onkel Henry und gluckste vor Freude. «Und zwei – was möchtest du gerne trinken, Rupert?»

«Cola», antwortete Rupert, weil er sich gerne daran erinnerte, wie er sie im Zefferelli an der Bar getrunken hatte. Außerdem liefen hier viele mit den eiskalten, von Kondenswasser überzogenen Flaschen herum.

«Eine gute Wahl, das passt bestens zusammen. Und zwei Cola, bitte», sagte Onkel Henry. «Ach, Rupert, das lassen wir uns schmecken. Ich habe noch nie einen Strudel gegessen, aber er sieht wunderbar aus.»

«Was soll obendrauf?», fragte der Verkäufer.

«ALLES!», antwortete Onkel Henry. «Ich will das volle Programm. Und du, Rupert?»

Rupert wusste nicht, was das volle Programm war, doch es hörte sich gut an. «Für mich auch das volle Programm!», rief er fröhlich.

Oh, ihm war warm und gleich würde er etwas zu essen bekommen! Diese Zeitmaschine war einfach das Tollste. Sie war sogar noch besser als der Besuch im Zefferelli! Besser als schwebende Tische. Was für einen Tag sie sich hier gönnten. Dann hatte er kurz ein schlechtes Gewissen, weil Mrs Rivers und die schwebenden Tische wirklich auch fantastisch gewesen waren. Er wollte das nicht schmälern. Aber das hier war sehr sehr gut und es gab mehr als genug zu essen.

Der Verkäufer stellte zwei Pappschüsseln auf die Theke. Auf den Strudel verschmolzen Eis und alle erdenklichen Soßen – Karamell und Schokolade und Buttertoffee und Mäusespeck mit Nüssen und Streuseln und kandierten Kirschen.

«Ein wahres Kunstwerk, wenn ich das sagen darf», meinte der Verkäufer. «Das macht sechs Dollar.»

«Sechs Dollar! Das ist unverschämt!», sagte Onkel Henry. «Wir sind hier in den 1970ern. Ich bin sicher, dass Süßigkeiten auf der Kirmes damals viel billiger waren.»

«Was reden Sie denn da?», schnauzte der Verkäufer zurück. «Damals? Sind Sie verrückt geworden?»

«Egal», sagte Onkel Henry, ohne ihm Beachtung zu schenken. «Man lebt nur einmal, stimmt’s, Rupert?»

Er griff zu seiner Gesäßtasche. Eine Sekunde lang war Onkel Henry wie erstarrt und blickte bestürzt ins Leere. Dann klopfte er beide Gesäßtaschen, die Vordertaschen und in seiner Verzweiflung auch die Hemdtaschen ab.

«Oh-oh», sagte er. Dann bückte er sich und flüsterte Rupert zu: «Kein Geld.» Schließlich richtete er sich wieder auf und sagte: «Sir, wir weigern uns, diesen Wucherpreis zu bezahlen! Es geht ums Prinzip. Aber wenn Sie uns die Strudel einfach rüberreichen, gehen wir, ohne einen Aufstand zu machen.»

«VERSCHWINDET, ihr Schnorrer!», rief der Verkäufer. «Ihr könnt von Glück sagen, wenn ich nicht die Polizei rufe! Wer möchte zwei Strudel mit vollem Programm?», rief er in die Warteschlange.

Onkel Henry drehte sich um und ging so würdevoll wie möglich davon. Rupert trottete hinterher, als er den langen Wasserstreifen hinter den Bäumen anstrebte.

Sobald sie eine leere Bank fanden, zog Onkel Henry Rupert neben sich, der von der Wende der Ereignisse immer noch tief erschüttert war.

«Schlechte Nachrichten, mein Junge», sagte er. «Ich habe die Brieftasche zu Hause gelassen.»

«SIE HABEN IHRE BRIEFTASCHE ZU HAUSE GELASSEN?» Rupert konnte nicht an sich halten und heulte vor Enttäuschung und zugegebenermaßen auch vor Erbitterung.

«Psst. Tja, im Haus trage ich sie nicht mit mir herum. Ich stecke sie ein, wenn ich aus der Haustür hinausgehe, aber wir sind nicht durch die Haustür gegangen, nicht wahr, mein Junge?»

Rupert schüttelte unglücklich den Kopf.

«Geschehen ist geschehen. Stellt sich die Frage, was wir ohne Geld überhaupt machen können. Hmmm. Mal sehen. Keine Kirmes, kein Essen, für den Strand sind wir auch nicht richtig angezogen … «

Onkel Henry hatte vor lauter Konzentration das Gesicht verzogen, während Rupert mit knurrendem Magen auf der Bank saß und das Sweatshirt und zwei Hemden auszog und sie sich um seinen Bauch band, weil es so heiß war. Es war ihm eigentlich egal, was sie machten – Hauptsache, er bekam irgendwie etwas zu essen, denn mittlerweile war er so hungrig, dass er kaum noch vernünftig denken konnte.

«Wissen Sie was», überlegte Rupert laut, während sie beobachteten, wie die Badenden ins Wasser und wieder herausgingen. «Ich habe mir das Meer immer größer vorgestellt. Ich dachte, dort gäbe es hohe Wellen und man könnte das andere Ufer nicht sehen.»

«Was willst du damit sagen? Natürlich gibt es hohe Wellen und natürlich kann man die andere Küste nicht sehen. Das wäre ja dann irgendwo in Frankreich oder England», sagte Onkel Henry. «Und man kann schließlich von hier nicht dorthin schwimmen.» Dann warf er einen genaueren Blick auf den Strand und das Wasser. «Du hast recht, mein Junge. Du bist auf der richtigen Spur. Mensch, das ist überhaupt nicht der Atlantik.»

«Und was ist das für ein Schiff mit diesem großen Rad?», fragte Rupert weiter.

«Das … ja, also, das ist ein Schaufelraddampfer. Ein Flussboot», sagte Onkel Henry. «Ich glaube, wir sind nicht da, wo wir dachten. Aber wie soll es anders sein? Auf dem Schild stand CONEY ISLAND. Es gibt Essen. Und eine Achterbahn. Wir sind an einem Strand. Das ist in höchstem Maße ärgerlich.»

Onkel Henry sprang auf und legte einem jungen Mann die Hand auf den Arm, der mit seiner Freundin gerade vorbeikam. Sie hatte sich bei ihm untergehakt und blickte schwärmerisch zu ihm auf.

«Hören Sie», sagte Onkel Henry. «Ich will ja nicht stören, aber wo sind wir genau?»

Das Paar blieb stehen und der junge Mann sah ihn an, als würde Onkel Henry womöglich scherzen.

«Was? Machen Sie sich über mich lustig, oder wie?», fragte er.

«Nein, das ist das Letzte, was mir einfiele», antwortete Onkel Henry und wich nach einem Blick in das ärgerliche Gesicht des jungen Mannes vorsichtshalber ein Stück zurück.

«Dann sind Sie dumm oder was?», fragte der junge Mann.

«Ja, meinetwegen», sagte Onkel Henry. «Es ist nur so, dass es nicht wie das Meer aussieht.» Er zeigte aufs Wasser. «Auch nicht, wenn wir die Augen zusammenkneifen.»

«Sie sind dumm», sagte der junge Mann. «In Ohio gibt es kein Meer.»

«Das weiß doch jeder», sagte die Frau, drückte bewundernd den Arm des Mannes und klimperte mit den Wimpern.

«Ohio?», fragte Onkel Henry. «Aber Coney Island liegt in New York. Am Atlantik.»

«Aber das hier nicht, mein Freund. Hey», sagte der Mann, sah seine Freundin an und lächelte. «Der Idiot weiß nicht einmal, in welchem Bundesstaat er ist.»

«Das ist der Coney-Island-Park in Cincinnati», erklärte die Frau. «In Ohio, wissen Sie?»

«Oh verstehe», sagte Onkel Henry, der nur so tat. «Das Coney Island. Tja, hübscher Vergnügungspark. Wir werden in Zukunft häufiger herkommen, nicht wahr, Rupert?»

Doch Rupert stand nur mit offenem Mund da.

«Aber das geht nicht», sagte die Frau.

«Herrje, die wissen ja wirklich gar nichts», sagte der junge Mann entzückt. «Heute ist der letzte Tag. Der Park wird geschlossen.»

«Ja, heute ist echt was los», sagte die Frau. «Es gibt ein Feuerwerk und noch viel mehr.»

«Verstehe», sagte Onkel Henry, der von dem allwissenden Pärchen die Nase voll hatte. «Stimmt, jetzt da Sie es sagen, erinnere ich mich, dass ich etwas über diesen Park gelesen habe, über die Lage am See … «

«Herrje, so etwas Dummes ist mir noch nicht untergekommen», sagte der junge Mann verwundert. «Der Park liegt am Ufer des Ohio River, Freundchen. Komm, Baby, gehen wir weiter. Der Typ ist nicht ganz dicht.»

«Er kennt sich nur nicht aus, Freddy», sagte die Frau, lächelte Onkel Henry freundlich an, und dann gingen sie davon.

«Aha, das ist die Lösung. Eigentlich wusste ich die ganze Zeit, dass mit dem Wasser etwas nicht stimmt. Es fließt nicht lotrecht zur Küste wie bei einem Meer, sondern parallel dazu. Nennen wir das den entscheidenden Faktor, Rupert, wenn es um die Unterscheidung von Meer und Fluss geht – prüfen, in welche Richtung das Wasser fließt. Aber wer hätte gedacht, dass es zwei Coney Islands gibt? Tja, man lernt täglich hinzu. Das erklärt die Sache mit der Strandpromenade, ganz davon abgesehen, wieso wir mit einem Mal bis Frankreich blicken konnten. Tss, tss.» Onkel Henry lachte glucksend, doch als er einen Blick auf Ruperts Miene erhaschte, hörte er sofort wieder auf.

Rupert war kreidebleich geworden und saß zitternd auf der Bank.

«Rupert, sag nur, was ist denn? Fällst du wieder in Ohnmacht? Wenn ich mich recht erinnere, hattest du an Weihnachten eine besondere Begabung dafür.»

«Das Paar?», sagte Rupert und schwankte leicht nach dem Schock.

Onkel Henry nickte, während sie dem oberschlauen Pärchen nachschauten, das zum Strand hinunterging.

«Das sind meine Mom und mein Dad.»


FREDDY UND DELIA

Sei nicht albern, Rupert», sagte Onkel Henry. «Sie sind viel zu jung, als dass sie einen zehnjährigen Jungen haben könnten. Sie sehen selbst noch wie Teenager aus.»

«Aber Sie haben doch etwas von 1970 gesagt», meinte Rupert.

Onkel Henry hielt inne und dachte kurz nach. «Stimmt, dann würde es passen.»

Er winkte eine Familie herbei, die einen geeigneten Platz suchte, wo sie ihre riesigen Strudel-Portionen essen konnten.

«Hallo», sagte Onkel Henry. «Wir überlassen Ihnen diese Bank, wenn Sie uns sagen, welches Jahr wir haben.»

«1971», sagte der Familienvater.

«Rupert, steh auf und lass die Leute da sitzen», sagte Onkel Henry.

Nachdem Rupert aufgestanden war, breiteten sich die Eltern und Kinder auf der Bank aus und hoben die Teller mit dem Strudel hoch, hielten sie sich direkt vor ihre Münder und bekleckerten sich mit Eis und Schokoladensoße.

«Wow, das war ja einfach», sagte eins der Kinder. «Haben Sie noch mehr Fragen? Geben Sie mir etwas dafür, dass ich Ihnen sage, es ist September? Was können wir noch gewinnen?»

«Nichts, das Spiel ist vorbei», antwortete Onkel Henry. «Wie schmecken Ihnen übrigens diese Strudel?»

«Ehrlich, was Besseres gibt es nicht», sagte die Mutter.

«Außer dem Zuckerwatte-Karamellapfel-Burger», sagte ein Junge. «Der ist noch leckerer.»

«Aber die werden nicht mehr angeboten», sagte die Mutter. «Ein Mann hatte einen Herzinfarkt, während er einen dieser Burger aß. Es stand in der Zeitung. Seine Familie hat geklagt.»

Rupert stöhnte unwillkürlich auf. Er kam zu spät für den Zuckerwatte-Karamellapfel-Burger. Bis auf den Apfel hatte er nichts davon je gegessen, doch heute hatte er all das bei anderen Parkbesuchern gesehen und meinte, es müsste himmlisch schmecken.

«Komm weiter», sagte Onkel Henry ärgerlich. «Wenn du diesen netten Leuten auf die Schuhe sabberst, vergeht ihnen noch der Appetit. Und hör auf, wie eine sterbende Kuh zu klingen. Wie oft habe ich dir gesagt, wenn du schon ein Streuner sein musst, dann sei ein fröhlicher Streuner.»

«Das haben Sie mir noch nie gesagt», entgegnete Rupert ziemlich verwirrt, während Onkel Henry ihn fortzog. «Wo gehen wir jetzt hin?»

«Ich dachte, das wäre klar. Wir folgen deinen Eltern und warten auf unsere Chance.»

«Welche Chance?», fragte Rupert. Er kannte seine Eltern seit fast elf Jahren und konnte sich nicht vorstellen, welche Chance sie jemals irgendwem eröffnen würden.

«Deinem Vater die Brieftasche wegzunehmen.»

«Wir sollen meinen Vater bestehlen?», fragte Rupert entsetzt.

«Unsinn, du kannst es als Darlehen betrachten», sagte Onkel Henry. «Er ist dein Vater, zum Donnerwetter.»

Das fand Rupert äußerst fragwürdig. «Und wenn sie das Geld nun brauchen?»

«Wir brauchen es auch», erklärte Onkel Henry nachdrücklich.

«Und wenn er mich sieht?», fragte Rupert. «Ich glaube, eben auf der Bank bin ich ihnen nicht aufgefallen.»

«Soll das ein Witz sein? Wir haben 1971, du bist noch nicht einmal geboren. Wir klauen ihm die Brieftasche, kaufen uns etwas zu essen, gehen achterbahnfahren und machen uns einen schönen Tag. Dann kehren wir in unsere Zeit zurück, und es ist, als wäre es nie passiert. Ganz ohne Risiko.»

«Das können wir nicht machen!», rief Rupert erschrocken. «Unsere Lehrerin hat uns eine Geschichte von Ray Bradbury vorgelesen, da reist jemand in die Vergangenheit, so wie wir, und darf eigentlich nichts anfassen, aber dann tritt er aus Versehen auf einen Schmetterling und als er in seine eigene Zeit zurückkommt, hat sich durch dieses Ereignis alles verändert.»

«Das ist Fiktion!», sagte Onkel Henry.

«Und wenn es nun doch passiert?»

«Tja, ich enttäusche dich nur ungern, Rupert, aber ich habe eine Mücke zerquetscht, die mich gestochen hat. Also habe ich bereits in den Lauf der Geschichte eingegriffen. Mitgefangen, mitgehangen.»

«Wirklich, das gefällt mir nicht», sagte Rupert. «Und wenn wir nun in unsere Zeit zurückkehren, aber nie existiert haben?»

«Jetzt hab dich nicht so – willst du denn keinen Strudel?», fragte Onkel Henry, der Rupert weiterhin mit sich zerrte.

Sie entdeckten Ruperts Eltern in der Schlange vor der Achterbahn.

«Perfekt», sagte Onkel Henry. «Dein Vater achtet nicht auf seine Gesäßtasche. Das wird ein Spaziergang.»

«Haben Sie so etwas schon einmal gemacht?», fragte Rupert.

«Ein, zwei Mal», antwortete Onkel Henry vage. «Und ehrlich gesagt, bin ich überrascht, dass du es noch nicht gemacht hast. Du bist doch der, der kein Geld hat. Bist du noch nie darauf gekommen, das als Einnahmequelle zu nutzen?»

«STEHLEN?», quiekte Rupert.

«Psst, willst du, dass uns jemand die Bullen auf den Hals hetzt? Los, wir müssen uns nur noch hinter ihnen anstellen.»

«Und das geht nicht, weil sie uns ohne Eintrittskarten nicht in die Schlange lassen», sagte Rupert. «Fahren wir doch einfach nach Hause.»

«Fahren wir doch einfach nach Hause?», machte Onkel Henry ihn ungläubig nach. «Du bist wirklich eine kleine Qualle ohne Rückgrat, oder? Woraus sind Kinder heutzutage gemacht? Ich sag’s nur ungern, aber als Komplize bist du eine Null.»

«Ich will nicht Ihr Komplize sein», heulte Rupert. «Ich will nicht meinen eigenen Vater bestehlen.»

«Noch ist er nicht dein Vater», sagte Onkel Henry. «Sieh es doch so. Beziehungsweise, wenn er doch dein Vater ist, dann stiehlst du nicht, sondern leihst dir etwas vom Familienstab.»

«Ich will mir nichts von toten Menschen leihen, das ist ja noch schlimmer!», schrie Rupert.

Das brachte Onkel Henry kurz zum Schweigen, bis ihm ein Licht aufging und er sagte: «Stab, nicht Grab, du kleiner Dummkopf. Ich dachte du, wärst ein geniales Kind. Ernsthaft, Rupert, ich weiß nicht, wie du es geschafft hast, an Weihnachten so viele Sachen zu gewinnen. Beileibe nicht.»

«An dem Tag habe ich etwas zu essen bekommen», sagte Rupert unglücklich.

«Genau. Und daran arbeiten wir gerade. Du hattest einen guten Einwand, das muss ich dir lassen. Du hast recht, ohne Eintrittskarten für die Achterbahn kommen wir nicht hinter deinen Vater. Hmmm, was macht man da, was macht man da?»

Während Onkel Henry das sagte, streifte er eine Gruppe von Leuten, die eng beieinander standen, um zu überlegen, ob sie zuerst Achterbahn oder Riesenrad fahren wollten. Einer von ihnen hielt achtlos einen Streifen Eintrittskarten in der Hand.

«Komm», flüsterte Onkel Henry Rupert zu. «Unser Schiff ist gerade in den Hafen eingelaufen!»

Und zu Ruperts Verwunderung machte sich Onkel Henry an den Mann heran und riss sechs Eintrittskarten ab, bevor Rupert etwas sagen konnte. Dann zerrte er Rupert zu dem Mann an der Achterbahn, der die Tickets einsammelte.

Sobald sie in der Schlange waren, schob Onkel Henry sie beide immer weiter nach vorn, indem er sich vor die Leute drängte und sagte: «’Tschuldigung, ’tschuldigung, der Junge wurde von seiner Familie getrennt! Der arme Kerl weint gleich!» Dann kniff er Rupert heimlich und flüsterte: «Weine, Rupert!»

«Ich denke nicht daran!», wisperte Rupert zurück.

Auf diese Weise kamen sie Stück für Stück voran, denn es schien niemanden wirklich zu stören. Onkel Henry trug wie üblich sein makelloses seidenes Polohemd, Chinos und Pennyloafers ohne Socken. Sein Haarschnitt war der eines reichen Mannes und seine gesamte Erscheinung schrie geradezu ICH HABE EINEN HAUFEN GELD, AUS DEM WEG MIT EUCH! Er zählte nicht zu den Menschen, die man verdächtigte zu lügen oder sich grundlos vorzudrängeln. Und Rupert war nur ein erbärmlich aussehender Junge. Die Sonne brannte und die anderen hatten so viele Strudel und andere Leckereien gegessen, dass ihnen die Energie zum Aufbegehren fehlte. Ehe sie es sich versahen, standen Onkel Henry und Rupert direkt hinter Ruperts Vater.

«Oh Freddy, sollen wir das wirklich tun?», fragte Ruperts Mutter. «Ich habe Angst. Ich bin noch nie Achterbahn gefahren.»

«Keine Sorge, Delia, ich werde dich gut festhalten.»

«Oh, würdest du das tun, Freddy?», bat Ruperts Mutter. «Ich glaube, dann fühle ich mich sicherer.»

«Bah», sagte Onkel Henry, aber Rupert war fasziniert. Er hatte seine Eltern noch nie so miteinander reden hören. Er hatte nie etwas anderes als böse Worte zwischen ihnen erlebt.

«Ich bin so froh, dass wir uns hier getroffen haben», sagte Ruperts Mutter. «Beinahe wäre ich gar nicht nach Coney Island gefahren. Meine Freundinnen mussten mich überreden, oh, und da wir gerade von ihnen reden, sollte ich ihnen wohl lieber sagen, wo ich bin. Ich sollte den Tag eigentlich mit ihnen verbringen.»

«Tja, sie werden es sich schon denken», sagte Freddy. «Von wo kommt ihr noch mal alle?»

«Also, früher wohnten wir in Kentucky. Ich bin erst in diesem Sommer nach meinem Highschool-Abschluss nach Steelville gezogen. Meine Familie wollte, dass ich in Kentucky bleibe, aber was hatte ich da schon zu erwarten? Ich habe als Erste in der Familie einen Highschool-Abschluss und wollte mein Zeugnis nicht in den Hügeln vergeuden. Ich wollte etwas aus mir machen. Eine meiner Freundinnen meinte, sie würde nach Steelville gehen, weil sie gehört hatte, die Stahlwerke würden neue Leute suchen. Da bin ich mitgegangen. Seitdem ist es ganz anders und echt aufregend, Freddy.»

«Wow», sagte Freddy. «Das ist cool.»

«Und wo kommst du her, Freddy?»

«Tja, das nenne ich einen Zufall. Ich stamme auch aus Kentucky, aber ich bin nach Cincinnati gezogen.»

«Ach, woher denn in Kentucky? Meine Heimatstadt ist Pikeville.»

«Oh, von hier und da. Du verstehst schon.»

«Hast du auch in diesem Jahr deinen Abschluss gemacht?»

«Sozusagen», antwortete Freddy.

«Und was machst du so in Cincinnati?», fragte Ruperts Mutter. «Ich wette, du hast einen besseren Job als ich.»

«Ach, dies und das», sagte Freddy. «Was arbeitest du denn?»

«Nun ja, als ich zum Stahlwerk gegangen bin, hatte ich Pech, weil sie mir nur noch einen Putzjob in den Büros anbieten konnten. Aber ich denke, Hauptsache irgendwo anfangen, dann kommt bestimmt bald etwas viel Besseres. Wie ich gehört habe, wird man im Stahlwerk richtig schnell befördert. Wenn man erst einmal einen Fuß in der Tür hat, meine ich. Eines Tages sitze ich im Management, Freddy, dann bekomme ich ein Kostüm und Pumps aus echtem Krokodilleder, und dann fahre ich heim nach Kentucky und gehe die Main Street rauf und runter, damit mich alle sehen.»

«Also, in Cincinnati gibt es sicher viel mehr Jobs als in Steelville», bemerkte Ruperts Vater weise. «Weil es eben viel größer ist.»

«Oh, bestimmt, aber Cincinnati wäre mir zu groß. Ich habe es mir angesehen, als wir in die Stadt reingefahren sind, und da habe ich gedacht, uiuiui, hier würde ich mich verlaufen. Aber du verläufst dich sicher nie, was?»

«Stimmt, nicht so oft», antwortete Freddy.

«Gefällt es dir hier denn so gut, Freddy?»

«Weiß nicht. Es spricht nicht so viel dafür, wie ich dachte.»

«Also, in Steelville soll es bald jede Menge neue Jobs geben. Alle reden nur darüber, wie sie bald einen besseren Job bekommen. Vielleicht möchtest du ja versuchen, Arbeit im Stahlwerk zu finden.»

«Yeah, kann sein, keine Ahnung. Ich habe noch ein, zwei Eisen im Feuer, denke ich. Da würde ich ungern was verpassen.»

«Klar, das verstehe ich, aber sonst könnten wir uns häufiger sehen.» Ruperts Mutter wurde rot.

«Hey, ich habe eine Idee. Sag doch deinen Freundinnen, dass ich dich nach dem Feuerwerk heute Abend nach Hause bringe. Ich habe einen coolen Pontiac Trans Am, an dem ich herumbastele. Auf dem Hinweg hat er nur ein einziges Mal den Geist aufgegeben.»

«Wow, Freddy, du weißt wohl alles über Autos, was?»

«Yeah, ungefähr alles, was es da zu wissen gibt.»

«Ich finde es toll, wenn ein Mann sich mit Autos auskennt», sagte Delia und drückte erneut seinen Arm.

Während sie sich unterhielten und Rupert fasziniert lauschte, schob Onkel Henry seine Hand Zentimeter um Zentimeter näher an die Gesäßtasche seines Vaters heran. Seine Finger schwebten direkt über der prall gefüllten Brieftasche, als Freddy sich plötzlich zurücklehnte, beide Hände in die Gesäßtaschen steckte und sich reckte. Onkel Henry konnte gerade noch die Hand wegziehen.

«NEIN!», flüsterte Onkel Henry wütend. «NEIN! Ich war so nah dran.»

«Und jetzt?», flüsterte Rupert zurück.

Doch in diesem Augenblick hielt die Achterbahn an und die Leute stiegen aus. Der Kartenabreißer ließ die Neuen rein.

«Wir müssen warten, bis wir neben ihm in der Achterbahn sitzen. In einem Wagen sitzen sich immer je zwei gegenüber», sagte Onkel Henry. «Ich sorge dafür, dass ich neben ihm sitze, und wenn er auf der Fahrt vor Schreck schreit, hole ich mir die Brieftasche.»

«Aber dann sitzt er doch drauf», wandte Rupert ein.

«Ich lasse mir etwas einfallen», murmelte Onkel Henry, während sie sich langsam vorwärtsschoben. Dann bemerkte Rupert entsetzt, dass seine Eltern zu dem Paar gesetzt wurden, das vor ihnen in der Schlange gestanden hatte.

«Nein, nein, nein», sagte Onkel Henry, als sie zu den Plätzen hinter Ruperts Eltern geführt wurden. Er hüpfte auf seinem Platz auf und ab, bis das Paar, das mit ihnen zusammen saß, stirnrunzelnd den Sicherheitsbügel vorlegen wollte. Das ging aber nicht, weil Onkel Henry im Weg war.

«Entschuldigen Sie bitte», sagte Onkel Henry und tippte dem Mann, der neben Freddy saß, auf die Schulter. «Aber Sie sitzen auf unseren Plätzen. Am besten stehen wir alle auf und tauschen.»

«Was?», sagte der Mann und sah Onkel Henry an, als wäre er verrückt geworden.

«Sie sitzen dort, wo wir sitzen sollten.» Onkel Henry bewies äußerste Geduld.

«Können wir jetzt einfach den Bügel umlegen? Es geht gleich los», bat die Frau, die neben Onkel Henry saß, höflich. Sie warf einen nervösen Blick auf den Mann, der die Achterbahn bediente. Er hatte alle zu ihren Plätzen gebracht und ging zu seinem Bedienpult zurück.

«Ja, setzen Sie sich hin und halten Sie die Luft an!», sagte der Mann neben Freddy. «Sonst müssen wir Sie zurückschicken.»

«Das möchte ich stark bezweifeln, junger Mann», sagte Onkel Henry. «Mir gehört halb Steelville.»

«Na, und?», erwiderte der Mann. «Wir sind in Cincinnati.»

«Hey», sagte Freddy. Er hatte sich zu Onkel Henry umgedreht. «Haben Sie irgendetwas mit den Jobs in den Stahlwerken zu tun?»

«So ist es, mein junger Freund. Wie lautet denn der werte Name?», fragte Onkel Henry.

«Freddy Brown», antwortete Ruperts Vater.

«Wir fahren los!», rief die Frau, die neben Onkel Henry saß. «Wir müssen sofort diesen Bügel umlegen! Oder wollen Sie hier rausfallen?»

«Lieber nicht», sagte Onkel Henry. «Aber es dauert nur noch eine Sekunde. Würden Sie kurz Ihre Brieftasche herausholen, Mr Brown, und sie mir geben? Ich nehme mir Ihren Ausweis und gebe ihn am Ende der Fahrt zurück.»

«Hey», sagte Ruperts Mutter, die sich ebenfalls umgedreht und Onkel Henry angesehen hatte. «Wir kennen uns doch. Das ist der Mann, der nicht wusste, in welchem Bundesstaat er war, Freddy. Dem gehört bestimmt nicht halb Steelville. Das ist ein echter Spinner.»

«Huh, du hast recht, Delia, gut aufgepasst. Hätte ich mir denken können. Ich habe eben nie Glück.» Niedergeschlagen drehte Ruperts Vater sich wieder um.

Die Frau neben Onkel Henry schubste ihn auf seinen Platz, packte den Sicherheitsbügel und riss ihn vor die vier Fahrgäste – gerade rechtzeitig vor dem ersten langsamen Anstieg.

«Hör zu, Mann», rief Ruperts Vater über die Schulter nach hinten. «Wenn du mich oder meine Freundin noch mal belästigst, kannst du was erleben!»

«Oh», sagte Delia aufgeregt. «Bin ich wirklich schon deine Freundin, Freddy?»

Doch bevor Freddy antworten konnte, ging es abwärts und alle hörten auf zu reden und fingen an zu schreien.

Rupert vergaß alles andere. Die Luft rauschte an ihm vorbei und ihm wurde schwindelig, weil er nicht mehr aufrecht saß. Sie sausten in einen grauenerregenden Kopfüber-Looping. Rupert meinte, er müsste sich übergeben, doch bevor er das wirklich tun konnte, wurde der Wagen langsamer und er schlug die Augen wieder auf. Gemächlich rollten sie ebenerdig zu ihrem Halt am Ausgang der Achterbahn.

«Tja», sagte Onkel Henry, als sie schwankend ausstiegen und zu der nächstbesten Bank gingen, wo sie die Köpfe zwischen die Knie steckten. «Ich wollte eigentlich seine Brieftasche klauen, als sie am Schluss aufstanden, aber ich war ein bisschen wackelig, Rupert, mein Junge. Ich bin schon lange nicht mehr Achterbahn gefahren. Wenn ich je wieder vorschlage, mit einem dieser tödlichen Geräte zu fahren, bring mich bitte davon ab.»

«Dann war das also ein Reinfall», sagte Rupert, der immer noch den Kopf hängen ließ.

«Nicht ganz», sagte Onkel Henry und richtete sich wieder auf. «Wir haben immer noch vier Eintrittskarten. Komm mit, da auf dem Weg, da sind deine Eltern. Wenn wir ihnen folgen, bietet sich bestimmt eine andere Gelegenheit.»

Onkel Henry und Rupert gelang es, sich hinter Ruperts Eltern in die Warteschlange vor dem Schießstand einzureihen.

«Meinst du, du gewinnst etwas für mich, Freddy?», fragte Delia.

«Yeah, ich kann echt gut mit einem Gewehr umgehen», sagte Freddy. «Seit meinem sechsten Lebensjahr mache ich Jagd auf Eichhörnchen. Außerdem können wir uns gleich etwas zu essen holen und zum Fluss mit hinunternehmen. Dann suchen wir uns ein schönes Plätzchen fürs Feuerwerk.»

«Oh, Freddy, das wäre fantastisch», sagte Delia. «Ich kenne niemanden, der so gute Ideen hat wie du.»

«Yeah, ich glaube auch, dass ich mir auf meine Ideen etwas einbilden kann. Meine letzte Freundin hat immer gesagt, mit deinen Ideen wirst du noch Millionär, Freddy.»

«Oh, das glaube ich auch», sagte Delia und blickte mit glänzenden Augen zu ihm auf.

Onkel Henry hatte fast die Hand in Freddys Hosentasche, als dieser nach hinten griff und seine Brieftasche herausholte.

«Verdammt!», sagte Onkel Henry. «Der Typ hat Radar.»

«SIE schon wieder!», sagte Freddy, als er Onkel Henrys Finger streifte. «Verfolgen Sie uns?»

«Oh, Freddy, ich glaube, du hast recht. Sie folgen uns wirklich», sagte Delia und klammerte sich an seinen Arm. «Meinst du, das sind Verbrecher? Oder vielleicht Taschendiebe?»

«Woher soll ich das wissen? Es ist schließlich nicht so, als wäre ich im Gefängnis gewesen oder hätte kurz für etwas gesessen, das ich eigentlich gar nicht getan habe, wo ich solche Typen hätte treffen können», antwortete Freddy empört.

In der Zwischenzeit hatte Onkel Henry die Chance ergriffen, Rupert in die Besuchermenge zurückzuzerren. «Ab durch die Mitte! Sie haben uns erwischt.»

Rasch drängten sie sich durch die Leute und versteckten sich in den Massen.

«Und jetzt?», fragte Rupert, als sie stehenblieben, um Luft zu schöpfen.

«Ein Rivers gibt niemals auf», sagte Onkel Henry. «Komm weiter, wir haben zwar nichts zu essen und kein Geld, aber immer noch vier Eintrittskarten. Am besten fahren wir Riesenrad oder so und lassen deine Eltern eine Zeitlang in Ruhe. Vor dem Feuerwerk können wir sie ja erneut aufspüren.»

«Vielleicht sollten wir in die Zeitmaschine steigen und nach Hause fahren», sagte Rupert. Er war müde und hatte seinem Vater von Anfang an nicht die Brieftasche stehlen wollen. Er hatte noch nie erlebt, dass seine Eltern so viel Spaß hatten, und fand, sie sollten sie in Ruhe lassen, damit sie den Tag genießen konnten.

«Ich verlasse diesen Ort erst, wenn ich einen Strudel gegessen habe», sagte Onkel Henry.

«Meinetwegen», sagte Rupert. «Aber die Auswahl ist so groß. Womit sollen wir fahren? Ich will nicht noch mal kopfüber hängen.»

«Keine Sorge», sagte Onkel Henry. «Ich habe gründlich darüber nachgedacht und einen umfassenden Plan geschmiedet.»

Onkel Henrys Plan, wie man das beste Karussell aussuchte, glich im Großen und Ganzen dem, wie sie das beste Essen hatten wählen wollen. Dafür mussten sie sich erst alle Möglichkeiten ansehen und sorgfältig eine Liste mit ihren Vorlieben erstellen. Das dauerte eine Weile, aber Rupert fand es eigentlich ganz schön – wenn er nicht so furchtbar hungrig gewesen wäre und die herrlichen Essensdüfte ihn nicht so gequält hätten. Es machte allein schon Spaß, die Leute zu beobachten. Ungewohnt waren auch die vorherrschenden Farben Rosa und Babyblau. Viele Jahrmarktbesucher hielten Stäbe mit rosa oder blauer Zuckerwatte in ihren verschwitzten Händen. Oder rosa und babyblaue Plüschtiere und Ballons. Rupert begriff, dass es allein schon wunderbar war, wie neu dieser Ort mit solch ungewöhnlichen Farben war. Neuheit war an sich schon großartig, fand er. Sie weckte einen irgendwie auf.

Am liebsten wäre Rupert nur auf dem Kinderkarussell gefahren, doch Onkel Henry hatte die schreckliche Fahrt mit der Achterbahn wohl schon vergessen, und auch, dass er nie wieder einen Fuß in ein solches Todesgerät setzen wollte. Nun wünschte er sich, mit der Krake, dem Tornado und dem Tilt-A-Whirl-Karussell zu fahren, und noch dazu mit einem abscheulichen Ding, das wie ein sich drehender Käfig aussah. Schließlich einigten sie sich auf das Kinderkarussell für Rupert und das Riesenrad für Onkel Henry.

Rupert fand es schön auf dem Kinderkarussell, obwohl Onkel Henry die ganze Zeit murrte: «Kein Vergleich mit einem echten Pferd. Das bringt doch nichts, man kann nicht einmal galoppieren. Dieser leichte Trab ist ermüdend. Und, ehrlich, rosa und blaue Ponys? Da wird einem übel. Der Poloclub würde sich übergeben, wenn er das sähe.»

Onkel Henry hatte nun auch schon eine Weile nichts mehr gegessen, was er im Gegensatz zu Rupert nicht gewohnt war. Er konnte nicht einmal genau sagen, was das für ungewöhnliche Empfindungen waren. Er wusste nur, dass er schlecht gelaunt war und einen ausgesprochen leeren Magen hatte. Die Mütter, die er über den Reitsport belehrte, gingen nacheinander auf die andere Seite des Kinderkarussells, bis Rupert und Onkel Henry ziemlich allein waren.

Rupert seufzte. Er fragte sich, ob Onkel Henry es so weit treiben würde, dass sie vom Karussell vertrieben würden, aber nach einer Weile kam Onkel Henry zur Ruhe und schaute mürrisch in die Ferne, während sie Runde um Runde drehten. Der Nachmittag war in den Abend übergegangen und überall im Park flammten Lichter auf, als die Sonne über dem Fluss versank und rote und orangefarbene Streifen auf das bewegte Wasser warf.

«Wahrscheinlich beginnen sie gleich mit dem Feuerwerk», sagte Onkel Henry, als sie sich am Riesenrad anstellten. «Üblicherweise geht es los, sobald die Sonne weg ist.»

«Sollen wir nicht lieber auf das Riesenrad verzichten und uns einen schönen Platz am Fluss suchen, um zuzuschauen?», fragte Rupert mit einem nervösen Blick auf das Riesenrad.

«Wir haben genug Zeit. Ich bin sicher, dass wir uns nicht beeilen müssen, und außerdem bietet sich auf diese Weise die perfekte Möglichkeit zu sehen, wohin es deine Eltern verschlagen hat. Von oben können wir den ganzen Vergnügungspark überblicken.»

Da Rupert wusste, wie zwecklos eine Diskussion mit Onkel Henry war, setzte er sich beklommen neben ihn ins Riesenrad. Doch sobald es nach oben stieg, fand er es fast noch schrecklicher als die Achterbahn. Die Gondel fuhr nicht nur nach oben, sondern schwankte auch noch vor und zurück und – welch Grauen – blieb ganz oben stehen.

«Oh nein, oh nein, oh nein», stöhnte Rupert und umklammerte mit weißen Knöcheln den Sicherheitsbügel. «Lasst uns runter. Lasst uns runter. Da stimmt doch etwas nicht! Es ist einfach stehengeblieben. Wir müssen sterben!»

«Reiß dich zusammen. Die Dinger bleiben immer stehen», sagte Onkel Henry, der die Fahrt sichtlich genoss. «Vielleicht können wir noch ein bisschen schaukeln.»

«Bitte nicht», flehte Rupert, der die Augen fest geschlossen hielt.

«AHA!», schrie Onkel Henry mit einem Mal.

«STERBE ICH JETZT?», brüllte Rupert zurück.

«Nein, du Schwachkopf. Wer schreit denn bitte AHA, um den bevorstehenden Tod anzukündigen? Da würde man doch OHMEINGOTT brüllen oder ICHHABEDICHIMMERSCHONGELIEBT oder ICHWARDASDERDEINEZAHNBÜRSTEINSKLOGEWORFENHAT! Nein, du Dussel, ich meine deine Eltern! Ich habe sie entdeckt. Zum Teufel, jetzt mach die Augen auf und schau schnell hin. Wir fahren wieder und sind gleich zu tief unten, um sie im Auge zu behalten. Sieh genau hin, sie sitzen rechts vom Corndog-Stand unter dem großen Baum.»

Rupert schlug die Augen auf und schnappte nach Luft. Er konnte den gesamten Park überblicken – nicht, dass er es gewollt hätte. Er schaute in die Richtung, in die Onkel Henry zeigte, bis er seine Eltern entdeckt hatte. Sie saßen tatsächlich unter einem Baum am Ufer und küssten sich, als ginge es ums Leben.

«Du meine Güte», gluckste Onkel Henry.

Rupert war es peinlich, aber es faszinierte ihn auch. Er wäre nie darauf gekommen, dass seine Eltern jemals so viel füreinander empfunden hatten oder sich an einem milden Abend im September leidenschaftlich geküsst haben könnten.

«Kommen Sie, wir müssen aussteigen», sagte Rupert, als sie unten angekommen waren, doch selbstverständlich mussten sie noch sitzen bleiben, denn das Riesenrad war zwar heruntergefahren, fuhr dann aber rückwärts wieder hoch. Drei Runden musste Rupert noch durchstehen. Zunächst war es quälend, aber er hielt die Augen offen und verdrängte seine Ängste, um einen weiteren Blick auf seine Eltern zu erhaschen. Auf diese Weise sah er auch die Menschenströme zwischen den Essensständen und den Karussells. Und die Sterne, die am Himmel erschienen waren. Die glitzernden Lichter der Flussschiffe und den Mond, der jetzt voll und gelb über alldem aufging. Und jedes Mal, wenn sie an der Spitze waren, sah er seine Eltern, die sich in den Armen lagen, als klammerten sie sich in dem sich ständig drehenden, verändernden, verformenden und wandelbaren Universum aneinander fest.

Als das Riesenrad endlich anhielt, wurde über Lautsprecher der baldige Beginn des Feuerwerks angekündigt.

Die Menschen trieben in diese Richtung wie Nebenflüsse zum Strom.

«Komm!», rief Onkel Henry, nahm Ruperts Hand und rannte mit ihm zum Ufer. Sie drängelten sich rücksichtslos durch die Menge, die in dieselbe Richtung strebte.

Die ersten Feuerwerkskörper funkelten bereits am Himmel, als sie sich hinter dem Baum niederließen, unter dem Ruperts Eltern lagen.

«Ich bin wirklich am Verhungern», sagte Onkel Henry. «Wenn wir nicht an die Brieftasche deines Vaters rankommen, schlage ich vor, wir suchen uns ein anderes Opfer. Wenn ich es mir jetzt recht überlege, verstehe ich überhaupt nicht, warum ich so auf eine einzige Brieftasche fixiert war. Totaler Schwachsinn. Tunnelblick. Hier gibt es Hunderte von Brieftaschen. Jede würde passen. Es ist absolut gerechtfertigt. Niemand sollte verhungern. Niemandem sollte ein Strudel versagt werden. Absolut gerechtfertigt. Außerdem kehren wir bald in unsere eigene Zeit zurück und es wird so sein, als wären wir nie hier gewesen – was spielt es also für eine Rolle? Es ist ohnehin beliebig, wer am Ende Geld für Strudel hat, nicht wahr? Die anderen haben es schließlich nicht mehr verdient als wir, oder? Und sieh nur, niemand gibt mehr Acht, alle schauen auf das Feuerwerk. Und sieh nur, sieh nur, wir haben Glück, dein Vater liegt auf der Seite und ich habe gute Chancen, an seine Gesäßtasche zu kommen. Pass auf, es kann sich nur noch um Sekunden handeln, bis auch wir Strudel bekommen.»

Onkel Henry rutschte langsam auf dem Bauch näher, während das Feuerwerk in vollem Gange war und die Leute Oooh und Aaah riefen.

«Oh, Freddy, ist das schön!», seufzte Delia. «So etwas Schönes habe ich noch nie gesehen.»

«Ich meinte das ernst, was ich eben gesagt habe … Wie heißt du noch mal?»

«Delia.»

«Genau, Delia, also, du bist jetzt meine Freundin», sagte Freddy. «Vielleicht ziehe ich wirklich nach Steelville. Es ist zwar mit Cincinnati nicht zu vergleichen und da gibt es sicher nicht so viele Möglichkeiten für einen Kerl wie mich, aber ich habe ein gutes Gefühl, was uns beide betrifft, Delia.»

«Wirklich, Freddy?»

«Wirklich.»

«Ich habe nämlich auch so ein gutes Gefühl, Freddy», flüsterte Delia. «Ich hatte schon viele Freunde, aber so habe ich noch nie für einen Mann empfunden. Gleich von Anfang an! Meine Eltern sind nicht zusammengeblieben, über meinen Dad weiß ich so gut wie nichts. Und meine Mom – ich kann mich nicht erinnern, dass ich sie jemals glücklich erlebt hätte. In meiner Kindheit war sie immer traurig und ich dachte, sie hätte einfach nie jemanden gehabt. Dass sie darum so traurig war. Und während ich älter wurde, dachte ich häufiger, das will ich nicht. Ich wollte niemals einsam sein. Ich dachte immer, irgendwann finde ich den Richtigen und werde glücklich. Das denke ich. Wenn man mit dem Richtigen zusammen ist, der einen glücklich macht, dann kann man bis in alle Ewigkeit glücklich sein, Freddy. Daran glaube ich. Glaubst du das auch, Freddy?»

«Yeah, Delia», antwortete Freddy. «Ich habe noch nie so mit jemandem darüber gesprochen. Aber ja, das glaube ich auch. Wir haben das gleiche Gefühl. So eine wie dich habe ich noch nie getroffen. Es fühlt sich, ich weiß nicht … ganz anders an. Als wäre das Leben doch nicht eine so harte Sache. Als wärst du das Gute, das mir im Leben über den Weg läuft. Ich habe darauf gewartet, dass etwas Gutes geschieht. Ich fand immer, dass ich etwas Besonderes bin, aber mir ist nie etwas Besonderes passiert. Aber jetzt glaube ich fast, du bist es.»

«Oh, Freddy», flüsterte Delia und hob den Kopf, um ihn zu küssen. «So etwas hat noch niemand zu mir gesagt.»

Als Delia sich wieder hinsetzte, schmiegte Freddy sich neben sie und sie hielten Händchen und legten den Kopf in den Nacken, um sich das Feuerwerk anzusehen. Es war, als könnten sie ihr junges Leben, ihre Ziele und Träume und Hoffnungen sehen, die dort am Himmel explodierten. Freddy beugte sich vor, um Delia zu küssen, doch diesmal nicht so leidenschaftlich wie zuvor, sondern zärtlicher, unschuldiger, wie er gern gewesen wäre, wenn er andere Startbedingungen gehabt hätte. Danach legte Delia sanft ihren Kopf auf seine Schulter und so blieben sie einen perfekten Augenblick lang in der warmen Dunkelheit sitzen.

Onkel Henry rutschte immer noch an sie heran und duckte sich jedes Mal außer Sicht, wenn Freddy seinen Blickwinkel änderte. Doch plötzlich hielt er inne.

«Was ist das für ein Geräusch?», fragte er und drehte sich in jäher Panik zu Rupert um.

Damit riss er Rupert aus der Trance, in die er gefallen war, während er seinen jungen Eltern lauschte, die sich an diesem Tag kennengelernt hatten. Er drehte sich um und sagte: «Was? Das ist ein Lastwagen auf der Schotterstraße. Ein …» Er strengte sich an, um im Dunkeln etwas zu erkennen.

«Was für ein Lastwagen?», fragte Onkel Henry erschrocken.

«Ein Mülllaster», antwortete Rupert arglos.

Doch die Bedeutung dieser Tatsache durchdrang nun auch Ruperts Trance und er sprang auf. Onkel Henry war bereits auf den Beinen und rannte los.

Die Zeitmaschine!

Onkel Henry und Rupert drängelten sich durch die dichte Zuschauermenge am Ufer, was ihnen hier und da die barsche Bemerkung «Hey, hört auf zu schubsen!» einbrachte. Doch in ihrem verzweifelten Bemühen, zu dem Hotdog-Stand zu gelangen, nahmen sie darauf keine Rücksicht. Als sie schließlich keuchend und schwitzend dort ankamen, waren alle Kisten und Kartons verschwunden.

«Hey, ihr Müllmänner!», rief Onkel Henry und jagte hinter dem Laster her. Er war so außer Atem, dass er kaum sprechen konnte. «Wo sind die Kartons, die hinter dem Stand da hinten lagen?»

«Was?», fragte der Müllmann und hielt an.

«Die Kisten, die gerade noch da waren? Die Kartons?»

«Was soll das heißen? Die sind im Müllwagen, wo sonst?»

«NEIN! OH NEIN!», schrie Onkel Henry. «Nun, dann müssen Sie den Laster wieder ausladen. Eine Kiste gehört nicht da rein, das war ein Irrtum. Ich brauche sie. Ohne sie kann ich nicht nach Hause kommen.»

«Was reden Sie denn da?», fragte der Müllmann. «Leere Kartons liegen hinter allen Ständen. Wieso holen Sie sich nicht einfach eine andere Kiste?»

«Nein, nein, ich will nicht irgendeine Kiste, sondern eine bestimmte», sagte Onkel Henry. «Sie enthielt etwas Besonderes.»

«Tja, die ist weg», sagte der Müllmann. «Dieses Fahrzeug verschlingt alles, was wir reinwerfen. Es zerdrückt und zerreißt und verdichtet alles. Ihre besondere Kiste ist nicht mehr da, Mann. Tut mir leid.» Mit diesen Worten sprang er wieder in seinen Lastwagen und fuhr weiter.

Kreidebleich sahen Onkel Henry und Rupert sich an.

«Das ist schrecklich», sagte Rupert. «Müssen wir jetzt hierbleiben? Aber was wird aus uns? Wie können wir leben, wenn wir noch gar nicht geboren sind?»

«Du bist es, der noch nicht geboren ist», widersprach Onkel Henry. «Ich bin jetzt ungefähr dreißig.»

«Aber das ist ja noch schlimmer», sagte Rupert. «Es bedeutet, Sie haben einen Doppelgänger. Außerdem will ich nicht hierbleiben. Wir haben kein Zuhause, gar nichts. Was sollen wir nur machen?»

«Das weiß ich nicht», sagte Onkel Henry. «Lass mich nachdenken.»

«Vielleicht können Sie eine neue Zeitmaschine erfinden», meinte Rupert.

«Soll das ein Witz sein? Ich weiß nicht mal, wie ich die erste erfunden habe», sagte Onkel Henry. «Also, vielleicht ist es nicht ganz so schlimm. Möglicherweise müssen wir nur zurück nach Steelville. Schließlich habe ich 1971 in demselben Haus gewohnt wie jetzt. Wir gehen einfach hin und sagen, du ziehst bei uns ein und …»

«Nein, das ist eine grässliche Idee!», sagte Rupert. «Da gibt es dann zwei von Ihnen. Was geschieht, wenn Sie beide in einem Raum sind? Wer von beiden werden SIE sein?»

«Wir könnten uns als Zwillinge ausgeben.»

«Man kann keine Zwillinge sein, wenn der eine älter ist als der andere.»

«Schlau von dir, Rupert. Ich könnte mein jüngeres Ich beraten. Berater geben den Leuten ständig unerwünschte Ratschläge. Die Vorstellung gefällt mir durchaus.»

«Die anderen merken aber bestimmt, dass nicht immer schon ein Berater anwesend war, der zufällig genauso aussieht wie Ihr jüngeres Ich, nur älter.»

«Bist du sicher? Glaubst du wirklich, die Menschen wären so aufmerksam? Egal, ich habe eine neue Idee. Das jüngere Ich könnte verschwinden, wenn das ältere Ich auftaucht. Wir wissen doch eigentlich gar nicht, wie das alles funktioniert. Vielleicht gibt es in jeder Zeit nur eine Ausgabe deines Ichs.»

«Oh, klar, das wäre bestimmt super, ihnen zu erklären, wieso Sie plötzlich so gealtert sind. Und was ist mit mir? Wie kann ich zehn sein, obwohl meine Mutter mich noch gar nicht zur Welt gebracht hat?»

«Jetzt mach dir nicht solche Sorgen, Rupert. Zeit ist eine komplizierte Angelegenheit, die wir lieber den Physikern mit ihren großen Gehirnen überlassen. Es reicht, dass wir zumindest ein Dach über dem Kopf hätten.»

«Argh», sagte Rupert und raufte sich die Haare. «Sie haben ein schönes Haus, aber ich möchte nicht darin wohnen. Ich will in mein eigenes Zuhause.»

«Wirklich?», fragte Onkel Henry. «Erstaunlich. Es ist bestimmt nicht so schön wie bei uns. Ich hätte gedacht, du würdest die Gelegenheit beim Schopf packen.»

«NEIN! Ich will einfach nur mein eigenes Leben!» In seiner Panik und Erschöpfung begann Rupert zu heulen, als ein Mülllaster vorbeifuhr und an jedem Stand stehenblieb, um den Abfall einzusammeln. «Moment! Schauen Sie, wohin die Müllabfuhr als Nächstes fährt.»

«Und?»

«Es ist ein anderer Hotdog-Stand. Onkel Henry, ich glaube, hier haben wie die Kiste gar nicht abgelegt. Ich denke, es war der andere Stand dahinten, näher am Tor.»

Onkel Henry blickte zum Tor. «Du könntest … ach du liebes bisschen, Rupert! Lauf. Lauf, der Laster ist gleich da.»

Onkel Henry rannte sehr schnell. Er war alt, aber er hatte lange Beine. Rupert war jung, doch er hatte kurze Beine. Beide waren in Panik, als sie an dem Stand ankamen und der Müllmann ausstieg, um die Kartons zu holen.

«HALT!», brüllte Onkel Henry und warf in rascher Folge die Hotdog-Kisten über die Schulter, während er verzweifelt die Zeitmaschine suchte.

«Hey, aufhören, Sie bringen alles durcheinander», schrie der Müllmann. «Ich will die ganzen Kisten nicht wieder …»

Doch bevor er den Satz beenden konnte, rief Onkel Henry: «HEUREKA! Wir haben sie, mein Junge! Wir haben sie! Schnell jetzt! Ehe noch etwas passiert!»

Onkel Henry klappte die Kiste auf und sprang hinein, dicht gefolgt von Rupert. Bevor Onkel Henry mit seinen dramatischen Gesten beginnen konnte, surrte und summte die Kiste und dann saßen sie schon wieder auf dem Fußboden im Speicher der Rivers.

«Ha!», sagte Onkel Henry triumphierend. Anschließend waren sie beide zu erschöpft, um auch nur noch ein Wort von sich zu geben. Rupert löste die Hemden und das Sweatshirt, die er sich umgebunden hatte, und zog sie wieder an. Als sie Luft geschnappt hatten, schlichen sie die Treppe hinunter. Man konnte sehen, dass die Familie Rivers beim Abendessen saß.

«Du hast es bestimmt eilig, zu deinem eigenen Abendessen zu kommen. Ich will dich nicht aufhalten», sagte Onkel Henry herablassend und schob Rupert praktisch zur Tür hinaus. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, war Onkel Henry froh, wieder zu Hause zu sein und froh, dass es nicht mehr 1971 war. Froh, weil er den anderen keinen neuen Hausbewohner vorstellen musste und überaus froh, dass er nie Paisley würde tragen müssen.

«Gut», sagte Rupert. «Also, vielen Dank. Es war sehr schön.»

«Oh, keine Ursache», sagte Onkel Henry und setzte ihn vor die Tür.

Auf einmal waren sie beide aus schwer erklärlichen Gründen verlegen und schüchtern. Wie zwei Fremde, die etwas zusammen erlebt hatten, bei dem sie sich nähergekommen waren als beabsichtigt.

«Auf Wiedersehen. Hattest du einen Mantel?», fragte Onkel Henry zerstreut und drückte den Knopf an der Haustür, der das Tor öffnete. Es war nicht zu übersehen, dass er zu seinem Abendessen wollte und zudem vergessen hatte, dass Rupert keinen Mantel besaß.

«Nein, nur das hier», antwortete Rupert und zupfte an seinem abgetragenen Sweatshirt. «Auf Wiedersehen und danke noch mal.»

«Gern geschehen.» Nachdem Onkel Henry die Tür geschlossen hatte, ging Rupert die Einfahrt entlang durch den frisch gefallenen Schnee. Er zitterte heftig nach der Sommernacht, die er so abrupt wieder verlassen hatte. Er war schon fast am Tor, als Onkel Henry die Tür noch einmal öffnete und auf ihn zu rannte. Rupert schöpfte Hoffnung, dass er ihm vielleicht ein Sandwich oder ein Brötchen zustecken wollte, doch Onkel Henry beugte sich zu ihm hinunter und flüsterte hastig: «Ich habe gelogen. Ich hatte kein schlechtes Gewissen wegen des Weihnachtspuddings. Sondern wegen der Gewinne. Ich hatte ein schlechtes Gewissen wegen der Gewinne. Jetzt habe ich gegen meine eigene Regel verstoßen. Aber das stört mich nicht.»

Ohne ein weiteres Wort rannte er rasch ins Haus zurück.

Rupert sah ihm einen Augenblick erstaunt nach, dann machte er sich auf den Heimweg.

Als er an der Haustür war, kam seine Mutter gerade von ihrem Putzjob in den Büros der Stahlwerke zurück. Sein Vater lag auf dem Sofa, wo er den ganzen Tag ferngesehen hatte.

«Hast du angefangen, das Abendessen zuzubereiten?», schnauzte Ruperts Mutter ihn an.

«Nein, keine Zeit», antwortete Ruperts Vater und lachte.

«Und wo bist du gewesen?», fragte Ruperts Mutter Rupert.

«Ach, draußen halt», sagte Rupert, weil ihm so schnell keine Ausrede einfiel.

Seine Mutter warf ihm einen sonderbaren Blick zu. Einen Augenblick lang schaute sie in die Ferne, als würde sie sich an etwas erinnern, und ihre Züge wurden weich. Doch dann verhärtete sich ihre Miene erneut und sie drängte sich wortlos durch die allgegenwärtige Unordnung in die Küche, um das Abendessen zuzubereiten.


TANTE HAZELNUTS SCHMUCK

In der Woche nach dem Besuch in Coney Island gab Rupert sich im Unterricht Tagträumen von der Zeitmaschine hin. Möglicherweise hatte Onkel Henry die Arbeit daran wieder aufgenommen, sodass sie demnächst bestimmen konnten, wohin sie reisen wollten. Rupert fand es logisch, dass jemand, der aus einem Karton eine Zeitmaschine basteln konnte, auch herausfand, wie man sie dazu brachte, ein Wunschziel anzusteuern.

Rupert dachte die ganze Zeit an Orte, die sie besuchen könnten. Orte, an denen es etwas zu essen gab und an denen es warm war. Seine Träume drehten sich mehr um diese beiden Dinge als um exotische Orte und Abenteuer. Er hatte keine Lust, irgendwohin zu reisen, wo es kalt und karg war. Obwohl er zum Beispiel gerne Pinguine sehen würde, kam die Antarktis nicht infrage. Vielleicht konnten sie auf eine tropische Insel reisen, auf der es Ananas, Kokosnüsse und Brotfrüchte gab. Er hatte etwas über die Brotfrucht gelesen – war das wirklich Brot, das wie Obst wuchs? – und wollte seitdem wissen, wie sie schmeckte. Oder sie könnten ins Mittelalter zu einem üppigen Bankett reisen, wo sie sich vor einem prasselnden Kaminfeuer mit gebratenem Fleisch vollstopfen würden. Oder zurück zu den 1950er Pillsbury-Backwettbewerben, wo sie von Tisch zu Tisch gehen, alle Kuchen probieren und sie anschließend bewerten konnten. Seine Lehrerin hatte der Klasse erzählt, wie ihre Großmutter an solchen Veranstaltungen teilgenommen hatte, und Rupert hatte gedacht, yeah, die guten alten Zeiten.

Jeden Tag ging Rupert auf dem Heimweg sehr langsam am Haus der Rivers vorbei und versuchte, das Heckensehrohr ausfindig zu machen. In dem Moment rechnete er fest damit, dass eine Hand durch die Hecke gesteckt wurde, die ihn packen und hindurchziehen würde. Doch als die Zeit verstrich und Onkel Henry sich mit seinem Heckensehrohr nicht blicken ließ, wurde Rupert missmutig. Hatte Onkel Henry sich etwa nicht köstlich mit ihm amüsiert? Onkel Henry ging doch nicht etwa allein auf Abenteuerreise, wenn Rupert ihn begleiten könnte? Vielleicht hatte Onkel Henry das Gefühl, er hätte seine Schuld wegen Weihnachten und der Gewinne bezahlt und dachte gar nicht mehr daran. Der Gedanke deprimierte Rupert. Nachdem sie gemeinsam die Jungfernfahrt in der Zeitmaschine unternommen hatten, fühlte er sich Onkel Henry auf merkwürdige Weise verbunden. Er fand die Vorstellung, Onkel Henry könnte nicht das Gleiche empfinden, sehr ernüchternd.

Als Onkel Henry nach zwei Wochen noch immer nicht auf ihn zugekommen war, sprach Rupert aus lauter Verzweiflung Turgid vor der ersten Unterrichtsstunde im Gang an.

«Kannst du dich noch an mich erinnern?», fragte Rupert schüchtern.

«Oh ja», sagte Turgid. «Du bist Rudy, nicht wahr? Von Weihnachten?»

Unfassbar, dass Turgid sich nicht einmal seinen Namen richtig gemerkt hatte – sie hatten gemeinsam Weihnachten gefeiert! Er, Rupert, war offenbar auf der ganzen Welt die Person, die man sich am schlechtesten merken konnte!

«Ja, ich wollte nur fragen, wie es deinem Onkel Henry geht. Er ist doch nicht etwa krank, oder?»

«Krank? Nein, er ist genau wie immer», antwortete Turgid mit verwirrter Miene.

«Und er ist auch noch bei euch, nicht wahr?» Rupert wurde rot. Als letzte Erklärung war ihm noch eingefallen, dass Onkel Henry irgendwohin gereist war und von dort nicht wieder wegkam, ohne dass seine Familie es bisher bemerkt hatte.

«Ja, klar», sagte Turgid.

«Er kommt täglich zum Abendessen?»

«Wieso auch nicht?», fragte Turgid zurück.

«Stimmt. Ich frag ja nur», sagte Rupert. Jetzt war er wirklich verzweifelt.

«Gut, sehr … aufmerksam von dir», meinte Turgid und ging kopfschüttelnd davon.

Rupert hörte, wie ein Freund von Turgid fragte: «Was redest du denn da mit einem dieser sonderbaren Browns?»

«Oh, Rudy? Der ist in Ordnung. Er war Weihnachten bei uns. Das war nicht direkt unsere Idee, aber er fiel immer wieder in Ohnmacht und da fühlten wir uns verpflichtet, ihn dazubehalten, bis er sich wieder erholt hatte, und das war auch echt nicht schlimm, er ist halt ein bisschen ungeschliffen … » Dann verebbten ihre Stimmen, als sie den Gang hinuntergingen.

Rupert, der ihnen nachsah, wurde dunkelrot. Jetzt würde es die ganze Schule erfahren, was er unbedingt hatte verhindern wollen. Jeder würde ihn für einen Sozialfall halten. Und alle würden denken, er wäre nicht zum Abendessen eingeladen worden, weil jemand mit ihm hätte speisen wollen, sondern aus Mitleid. Aber so war es doch gar nicht gewesen, oder doch? Ihr Tor hatte ihn geschnappt und mit einem Elektroschock gequält. Dann hatte Turgid ihn überredet, zu bleiben. Rupert hatte nicht darum gebeten. Und was meinte Turgid mit dem Wort «ungeschliffen»? Was hatte Rupert gemacht? Und jetzt musste er sich wohl damit abfinden, dass Onkel Henry ihn auf keine weitere Zeitreise mitnehmen würde. Es würde bei der einen einzigen bleiben. Daraus würde keine Reihe von verrückten Abenteuern werden, die sie gemeinsam erlebten.

Nach den Abenteuern mit Mrs Rivers und dann Onkel Henry hatte er gedacht, Ah, jetzt wird mein Leben endlich aufregend! Er hatte geglaubt, so würde es weitergehen, und wurde nicht damit fertig, dass es so schnell vorbei sein und das Leben wieder in den alten Trott verfallen sollte.

Und doch war es so. Auf die Schneestürme im Januar folgten Eisstürme im Februar, bis Rupert sich selbst wie ein blau schimmernder Eiszapfen fühlte, der niemals wieder auftaute.

Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, näherte sich der Tag, den er im Jahr am wenigsten ausstehen konnte: der Valentinstag. Allen armen Kindern graute vor dem Valentinstag.

An Ruperts Schule bastelten die Kinder Valentinsbriefkästen aus Schuhkartons. Man sollte einen Schuhkarton von zu Hause mitbringen, doch da schon das für die armen Kinder oft schwierig war, steuerten die Lehrer selbst einige Kartons bei. Das war die erste Demütigung.

Die Schüler mussten allen anderen in ihrer Klasse einen Valentinsgruß geben. Die meisten Eltern machten einen Valentinseinkauf und besorgten Schachteln mit kleinen Karten, auf denen Figuren aus Comics, Filmen oder Fernsehserien abgebildet waren. Anschließend verwendeten die Schüler einen Teil der Unterrichtszeit darauf, Namen oder auch Nachrichten auf die Karten zu schreiben und sie zu verteilen.

Normalerweise kamen die armen Kinder am Valentinstag ohne Karten in die Schule. Die aufmerksamen Lehrer legten deshalb Bastelpapier und Filzstifte, Buntstifte, Kleber, Glitzer, Schnur und Sticker bereit, damit diese Kinder in der Zeit, in der eigentlich alle in Ruhe lesen sollten, ihre Valentinskarten selbst herstellen konnten. Doch obwohl das alles gut gemeint war, rückte es die Kinder, die sich keine Valentinsgrüße leisten konnten, nur noch mehr ins Licht, weil sie die einzigen waren, die noch daran arbeiteten und an denen Kleber und Sticker hafteten.

Nur wenige Kinder waren unfreundlich zu denen, die keine Karten kaufen konnten, doch es gab immer welche, die höhnisch kicherten und sie ärgerten, wenn die Lehrer nicht hinsahen. Und selbst wenn es nicht so gewesen wäre, war es die reine Folter, Valentinskarten zu basteln, vor allem wenn man wie Rupert eher ungeschickt war. Rupert richtete stets ein großes Durcheinander aus Kleber und Glitzer auf seinem Pult an. Einmal hatte er versucht, Herzen auszuschneiden, doch die Lehrerin hatte es gesehen und gesagt, also, das können wir doch besser, oder? Dann hatte sie Glitzer und weiteres Bastelzeug auf seinen Tisch gestellt, während die Mädchen um ihn herum höflich den Blick abgewendet hatten. Am Valentinstag wäre Rupert am liebsten unter sein Pult gekrochen, um dort zu sterben, doch natürlich war weder das eine noch das andere erlaubt.

Immerhin versöhnte es ihn mit dem Valentinstag, dass es auf jeden Fall etwas zu essen gab, denn zum Schluss wurde in der Klasse gefeiert. Jedes Kind durfte Leckereien mitbringen, vorausgesetzt, es gab genug für alle. Vor Schulanfang herrschte große Aufregung, wenn die Mütter leuchtend pinkfarbene Cupcakes oder herzförmige Plätzchen abgaben. Ausnahmsweise spielte es auch keine Rolle, wie unbeliebt die Browns waren. Regeln waren Regeln und die Ausbeute wurde gerecht aufgeteilt. Es gab erst etwas zu essen, wenn alle Valentinskarten verteilt waren, doch immerhin konnte Rupert sich darauf freuen, nachdem er die Demütigung des Kartenbastelns mit Kleber in den Haaren hinter sich gebracht hatte.

In diesem Jahr mussten drei Kinder in Ruperts Klasse vor Ort ihre Valentinskarten basteln. Rupert hatte sich genügend Bastelstoff von dem Tisch geholt, auf dem alles Nötige auslag, um fleißig zu wirken, aber auch nicht zu viel, damit er nicht unnötig Zeit verschwendete und ein zu großes Schlamassel anrichtete. Er klebte gerade konzentriert Glitzer auf ein Herz und genoss den köstlichen Duft der Cupcakes mit Zuckerguss vom vorderen Teil des Unterrichtsraums, als plötzlich die Tür aufging und ein kalter Luftzug hereinwehte. Alle schauten in der Erwartung auf, den Schulleiter zu sehen, der an besonderen Tagen gerne kurz vorbeikam, doch vor ihnen stand eine große, stattliche Frau mit einer gewaltigen Hakennase, einem roten Lockenschopf und knalligem Lippenstift. Sie trug eine Nerzstola und sehr hohe Schuhe.

Es war Tante Hazelnut!

Sie hat sich offenbar im Raum geirrt, dachte Rupert. Turgids Klasse war direkt nebenan.

Ruperts Lehrerin dachte anscheinend das Gleiche, denn sie sagte: «Suchen Sie vielleicht Turgid, Mrs Rivers?»

Alle Rivers waren stadtbekannt, die Promis von Steelville. Ihre Kleidung, ihre Geschichte, ihre Autos und ihr Benehmen verrieten, wie hoch sie über allen anderen standen. Höher noch als die Bewohner der sechs anderen Villen.

«Nein», sagte Tante Hazelnut, «ich möchte …» Sie schaute sich kurz und hektisch um, bis ihr Blick auf Rupert fiel. «IHN!»

«Ihn?», wiederholte die Lehrerin, schaute in die Richtung, in die Tante Hazelnut zeigte, und traute ihren Augen nicht.

«Rupert?», fragte die Lehrerin besorgt. Dann flüsterte sie zwar, doch Rupert konnte es trotzdem verstehen: «Er hat doch nicht etwa Ihre Katze gestohlen?»

«Seien Sie nicht albern», sagte Tante Hazelnut. «Was soll ich mit einer Katze anfangen? Nein, ich möchte ihn gleich mitnehmen. Bitte veranlassen Sie das Nötige.»

«Oh.» Die Lehrerin war sichtlich ratlos. «Hat Mrs Brown Sie aus einem bestimmten Grund geschickt, um ihn abzuholen?»

«Mrs Brown? Ich kenne keine Mrs Brown», antwortete Tante Hazelnut erneut in ihrem hochtrabenden Tonfall.

«Das ist Ruperts Mutter», sagte die Lehrerin. «Oder vielleicht Mr Brown?»

«Niemand schickt mich, um etwas abzuholen, junge Frau», sagte Tante Hazelnut.

Rupert staunte, dass jemand seine Lehrerin als jung bezeichnete. Er hatte sie nie als jung empfunden, doch verglichen mit Tante Hazelnut war sie das wohl.

«Gut, haben Sie denn eine unterzeichnete Vollmacht?», fragte die Lehrerin, zog eine Schublade auf und blätterte in einem Ordner. «Sie wissen sicherlich, dass Sie auf einer Liste bevollmächtigter Personen stehen müssen, die die Kinder abholen dürfen. Die Eltern teilen uns die Namen zu Beginn des Schuljahrs mit. Ich frage nur, weil Mrs Brown, soweit ich weiß, niemanden angegeben hat. Ich schaue noch mal kurz nach, denn ich kann ein Kind nur gehen lassen, wenn derjenige, der es abholt, auf der Liste steht …»

Die Lehrerin blätterte nervös weiter, da sie eine Mrs Rivers nicht unnötig warten lassen wollte. Unterdessen ging Tante Hazelnut zu Ruperts Pult, nahm einen Buntstift und rotes Bastelpapier und kritzelte etwas darauf, das sie zum Lehrerpult brachte.

«Hier, reicht das?»

Die Lehrerin nahm das Stück Papier in die Hand und las laut vor: «Ich gebe Hazelnut Rivers hiermit die Erlaubnis, meinen Sohn Rupert mitzunehmen. Unterschrieben von den Browns. Sowohl Mrs als auch Mr.»

Die Lehrerin runzelte die Stirn. «Verstehe», sagte sie und hielt eingeschüchtert inne. «Äh, haben Sie das gerade selbst geschrieben?»

«Wie können Sie es WAGEN?», sagte Tante Hazelnut. «Was wollen Sie damit ANDEUTEN?»

«Nun ja, es ist eben so …», sagte die Lehrerin nervös, ohne zu wissen, was sie als Nächstes sagen sollte.

«Muss ich wegen dieser Angelegenheit etwa mit dem Schulleiter sprechen?», fragte Tante Hazelnut.

«Oh, ja bitte», antwortete die Lehrerin erleichtert und froh, den Schwarzen Peter weiterreichen zu dürfen.

«Ich kann Rupert aber schon einmal mitnehmen, ja?», fragte Tante Hazelnut. «Um die Dinge zu beschleunigen.»

«Oh», sagte die Lehrerin. «Aus dem Unterrichtsraum?»

«Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass ich ihn entführen will, oder?», fragte Tante Hazelnut. «EINE MRS RIVERS?»

«Nein, natürlich nicht, natürlich nicht», sagte die Lehrerin. «Nun gut, Rupert, am besten packst du deine Sachen.»

Rupert konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was Tante Hazelnut von ihm wollte. Möglicherweise hatte Onkel Henry sie geschickt, weil er ein neues Zeitreiseabenteuer mit ihm erleben wollte. Es war doch undenkbar, dass seiner Familie ein schreckliches Unglück widerfahren war und man aus unerfindlichen Gründen Tante Hazelnut zur Schule geschickt hatte, um ihn abzuholen, nicht wahr?

«Oh, Rupert, du hast jetzt ja gar keine Zeit mehr, um deine Valentinskarten fertigzubasteln», sagte die Lehrerin mit einem besorgten Blick auf sein Pult.

«Machen Sie sich nicht lächerlich, junge Frau, wir haben Wichtigeres zu tun», sagte Tante Hazelnut, als sie Rupert an die Garderobe scheuchte, damit er seine beiden zusätzlichen Hemden und das löchrige Sweatshirt holte, die er vor dem Unterricht an seinen Haken gehängt hatte.

«Und du verpasst die Leckereien bei der Feier», sagte die Lehrerin, als Tante Hazelnut ihn weiter aus der Klasse in den Gang drängte. Rupert drehte sich in der verzweifelten Hoffnung um, die Lehrerin könnte ihm nacheilen und ihm einen Cupcake oder ein Plätzchen oder wenigstens eine Reiswaffel mitgeben, doch sie hatte bereits die Tür hinter ihnen geschlossen.

«Gut!», sagte Tante Hazelnut. «DAS hast du hinter dir.»

«Was wollen Sie damit sagen?», fragte Rupert, als sie den Gang entlang zum Vordereingang hasteten. «Wir sind am Büro des Schulleiters vorbeigelaufen!»

«Ach, mit DEM halten wir uns gar nicht auf», sagte Tante Hazelnut. «Das war nur Show. Ich hatte überhaupt nicht vor, mit ihm zu reden. Hör zu, Rupert, ich möchte dich gerne auf einen kleinen Ausflug mitnehmen, den ich jedes Jahr mache. Nichts tue ich lieber und das wollte ich dir zeigen. Weil ich – erzähl das bloß nicht den anderen, schon gar nicht Onkel Henry – wirklich ein schlechtes Gewissen wegen der Sache mit den Gewinnen an Weihnachten habe. Ich habe lange überlegt, wie ich es wiedergutmachen kann. Und es gibt keinen besseren Tag als den Valentinstag, habe ich mir gesagt. Den schrecklichsten Tag des Jahres.»

«Fanden Sie den Valentinstag nicht schön, als sie noch zur Schule gingen?», fragte Rupert schockiert, denn er dachte, die Erwachsenen gäben sich der fröhlichen Illusion hin, dass sich an diesem Tag alle freuten. Er dachte, als Kinder hätten sie ihn einfach toll gefunden.

Nachdem sie in Tante Hazelnuts Auto gestiegen waren, fuhren sie über die verschneiten Straßen ins Zentrum von Steelville.

«SCHÖN?», krächzte Tante Hazelnut. «Ich habe ihn GEHASST. Alle armen Kinder hassen den Valentinstag. Ich bin keine geborene Rivers, musst du wissen. Ich hieß Macintosh. Und alle Macintoshes waren arm. Wir kamen in der Hoffnung aus Kentucky, einen Volltreffer in den Stahlwerken zu landen, aber natürlich haben längst alle aufgegeben. Meine Familie stammt aus dem hintersten Hügelland und ich hatte oft das Gefühl, dass Aufgeben unsere herausragende Fähigkeit ist. Ich war auf derselben Schule wie du, Rupert. Joe Rivers war in meiner Klasse. Wir haben schon als Kinder füreinander geschwärmt und diese Liebe nie verloren. Er hat mich direkt nach der Highschool geheiratet und ist mit mir zu den anderen in die Villa der Rivers gezogen, weil sie eben so sind, die Rivers, sie leben zusammen wie Ameisen in einem Ameisenhügel. Das war schön. Ich wollte das, was Joe wollte. Dann ist er gestorben. Im sechsten Ehejahr hat ihn eine schwere Grippe ereilt und das war’s. Seitdem war ich wie aus Stein. Mein ganzes Glück ist mit Joe gestorben. Ich muss es den Rivers zugutehalten, dass sie mich nicht hinausgeworfen haben, aber nichts hat mich in der Villa an Joe erinnert. Das Einzige, was mir von ihm geblieben war, das Einzige, was mir je gehört hat, waren die Edelsteine, die er mir bei jeder erdenklichen Gelegenheit geschenkt hat – an Weihnachten, Silvester, zum Geburtstag (an meinem und an seinem), zum Valentinstag (das hat vieles wiedergutgemacht, das kannst du mir glauben, ich war fast soweit, den Valentinstag zu mögen), zu unserem Jahrestag, zum Tag des Baumes …»

«Zum Tag des Baumes?», fragte Rupert ungläubig.

«Ja, kleine Smaragdbroschen in Form von Bäumen. Es gab keine Gelegenheit und keinen Feiertag, an dem Joe mich nicht mit Edelsteinen überschüttet hätte. Juwelen im Wert von Abertausenden von Dollar. Jedes Jahr überlege ich, sie zu verkaufen und die Flucht aus der Villa zu ergreifen …»

«Gefällt es Ihnen dort nicht?», fragte Rupert verwundert.

«Dir etwa?», fragte Tante Hazelnut spöttisch.

«Ich glaube schon», antwortete Rupert im Gedenken an Weihnachten, die Kamine und die weichen Betten. «Wenn es mein Zuhause wäre.»

«Aber darum geht’s», sagte Tante Hazelnut. «Es ist nicht mein Zuhause, nicht auf eine Art, wie es sein sollte. Man kann so viele Rivers heiraten, wie man will, als Macintosh bleibt man dennoch immer eine Macintosh. Der bitterarme Anteil deiner Kindheit bleibt immer bitterarm. Die Lebensumstände können sich ändern, aber man selbst ändert sich nicht. Ich werde nie richtig zu ihnen passen, andererseits kann ich aber nicht zu meiner Familie zurückkehren. Ich bin keine Macintosh mehr und bin auch nie eine Rivers geworden. Ich dachte, wenn man mir die Chance gäbe, würde ich eine Rivers werden, doch dann habe ich die Chance wirklich bekommen – und was ist aus der Fantasie meines zukünftigen Ichs geworden? Schlank und schick mit dem perfekten Leben, der perfekten Frisur, der perfekten Kleidung sowie den perfekten Gedanken und Gefühlen? Tja, diese Fantasie hat sich nie erfüllt. Ich war noch immer ich in einem anderen Haus. Ich war noch immer dieselbe unvollkommene Person, nur dass ich mich jetzt häufiger langweilte. Jedes Jahr denke ich, ich ziehe an den Nordwestpazifik und werde Fischerin. Ich mag Fisch. Wenn ich meine Edelsteine verkaufe, kann ich meine verrückte Flucht auch finanzieren. Deshalb gehe ich jedes Jahr im tiefsten Winter zur Bank, öffne das Schließfach, in dem ich meine Juwelen aufbewahre, und statte ihnen einen Besuch ab. Der Plan ist, sie mitzunehmen und in Cincinnati zu verkaufen. Ich weiß schon genau, bei welchem Juwelier und so weiter. Aber dann … passiert es.»

«Was?», fragte Rupert, den die Geschichte so packte, dass er kaum bemerkte, wie sie das Auto abstellten und zur Bank gingen.

«Ich betrachte sie und sehe statt meiner Edelsteine Joes Gesicht vor mir, und wie er mich angesehen hat, wenn er mir einen geschenkt hat. Und dann schaffe ich es nicht, sie zu verkaufen. Nur in diesem Moment sehe ich Joes Züge in meiner Erinnerung so klar vor mir – wenn ich die Juwelen vor Augen habe. Ich glaube, sein Gesicht verschwindet mit ihnen, wenn ich sie verkaufe. Also lege ich sie zurück, fahre wieder in die Villa und denke, nächstes Jahr vielleicht. Aber …» Tante Hazelnut schlug erneut einen forschen Tonfall an, während sie über den Marmorboden der Bank zu einer Tür mit der Aufschrift BANKDIREKTOR stolzierte «… möglicherweise ändert sich das heute. Kann sein, dass ich den Mut aufbringe, den richtigen Schritt zu tun. Du könntest mir Glück bringen.»

Tante Hazelnut klopfte laut an die Bürotür.

«Mrs Rivers!», sagte der Bankdirektor und verbeugte sich unterwürfig. «Was für eine Freude. Was kann ich für Sie tun?»

«Ich möchte an mein Schließfach», antwortete Tante Hazelnut.

«Selbstverständlich», sagte der Direktor. «Ich hole nur eben meinen Schlüssel. Haben Sie Ihren dabei?»

Nachdem Tante Hazelnut ihm den Schlüssel zu ihrem Schließfach gezeigt hatte, gingen sie zu dritt ein Stockwerk tiefer in einen Tresorraum, in dem beide Schlüssel zur Anwendung kamen. Dann ließ der Bankdirektor Rupert und Tante Hazelnut allein.

«Das kriege ich im Leben nicht hin», sagte Tante Hazelnut, nahm die Box heraus und öffnete sie. «Setz dich auf den Stuhl, Rupert, und schließ die Beine.»

Rupert tat wie befohlen und Tante Hazelnut holte einen Kissenbezug aus ihrer Handtasche, den sie ordentlich auf seinen Schoß legte.

«So», sagte sie. «Für die volle Wirkung.»

Mit diesen Worten schüttete sie den Inhalt des Schließfachs auf seinen Schoß. Rupert kam es vor, als wäre das Firmament aufgegangen und hätte den sternenhellen Himmel auf ihn niedergehen lassen. Er war sicher, dass noch nie etwas derart strahlend gefunkelt hatte. Sein Blick ruhte auf Ketten, Ohrringen und Armbändern, auf Broschen, Tiaren und Ringen, die vor Rubinen und Smaragden und Saphiren und Diamanten nur so strotzten.

«WOW!», stieß Rupert hervor. «WOW!»

«Ja, was den Kauf von Schmuck angeht, war Joe ein Ass», sagte Tante Hazelnut.

Sie schauten voller Staunen und Bewunderung stumm auf die Edelsteine, bis auf einmal von oben Poltern und Schreie ertönten, die man sogar unten im Tresorraum hören konnte.

«Du lieber Himmel, was geht da oben vor? Wer brüllt in einer Bank? Ich habe die Erfahrung gemacht, dass eine Bank die gleiche gedämpfte Ehrfurcht auslöst wie eine Kirche», meinte Tante Hazelnut. Sie öffnete die Tür und beugte sich vor, um zu lauschen. Dann schrie sie selbst, als zwei Maskierte mit Pistolen sie zurückschubsten.

«Das ist ein Raubüberfall!», riefen die Männer.
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Ehe sie es sich versahen, hatten die maskierten Männer Tante Hazelnuts Schmuck samt ihrem Kissenbezug in eine große Tasche gekippt, während Rupert zitternd auf dem Stuhl saß. Anschließend wurden Tante Hazelnut und Rupert nach oben gescheucht, wo alle Anwesenden mit dem Gesicht nach unten auf dem Fußboden der Bank lagen. Die beiden Maskierten lärmten herum und schossen in wildem Durcheinander an die Decke und sorgten auf diese Weise dafür, dass sich niemand rührte, bis sie zu viert ihr Auto erreicht hatten und über den Highway davonbrausten. Der Räuber auf dem Beifahrersitz hielt in jeder Hand eine Pistole, die er jeweils auf Rupert und Tante Hazelnut richtete, die auf der Rückbank saßen.

«Es ist sehr schmutzig in diesem Auto», sagte Tante Hazelnut umgänglich. Sie kickte leere Coladosen aus der näheren Umgebung ihrer teuren Highheels.

«Yeah, tut mir leid», sagte der maskierte Beifahrer. «Wir wollten eigentlich noch saubermachen, bevor wir gefahren sind, aber wir hatten dann doch nicht mehr genug Zeit.»

«Ich musste meine Katze zum Tierarzt bringen», erklärte der Fahrer.

«Oh?», sagte Tante Hazelnut. «Das arme Ding. Was hatte sie denn?»

«Einen Haarballen.»

«Da hast du es, warum ich keine Katze haben möchte», sagte Tante Hazelnut zu Rupert. «Du solltest deine Brüder überreden, Hunde zu stehlen. Ein Hund ist ein gutes Haustier. Ein Hund liebt dich und bleibt an deiner Seite und erweist sich als außerordentlich würdig, indem er seine eigene Würde in dem Bemühen vernachlässigt, dich glücklich zu machen. Ein Hund hat Werte. Eine Katze ist einfach ein Tier wie jedes andere.»

«Am liebsten wäre mir, wenn meine Brüder überhaupt keine Tiere stehlen würden», sagte Rupert mit bebender Stimme, da er im Gegensatz zu Tante Hazelnut keine Sekunde vergaß, dass er mit einer Pistole bedroht wurde.

«Nein, da hast du recht», sagte Tante Hazelnut. «Es ist ein Skandal.»

«Sie bringen sie immer wieder zurück», meinte Rupert.

«Stimmt, aber angeblich nur wegen deiner Mutter. Wie ich höre, würden deine Brüder die Katzen behalten, wenn es nach ihnen ginge. Was ich eigentlich sagen will, ist, dass immer gesagt wird, Katzen wären sauberer als Hunde, obwohl das nicht wahr ist. Katzen haben ständig Haarballen im Hals und wenn nicht, schleppen sie tote Mäuse ins Haus und verteilen überall ihre Eingeweide. Und das nennen die verrückten Katzenliebhaber sauber?»

«Ich mag meine Katze», protestierte der Fahrer.

«Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, wie es ihr ergeht, wenn Sie im Gefängnis landen?», fragte Tante Hazelnut. «Tja, es wird ihr egal sein. Katzen hängen nicht an ihrem Halter. Noch ein Grund, Hunde zu bevorzugen.»

«Die Katze lebt bei meiner Mutter. Außerdem gehen wir nicht ins Gefängnis», sagte der Mann mit den Pistolen. «Uns geht es nur um Ihren Schmuck, dann sind wir weg.»

«Aber den bekommen Sie nicht. Ich brauche ihn für meinen Fluchtplan», sagte Tante Hazelnut und lehnte sich anscheinend ganz entspannt zurück. Rupert dagegen rang wie ein Irrer die Hände und hatte das immer stärker werdende Bedürfnis, in die Hose zu machen.

«Flucht wovor? Wovor wollen Sie denn flüchten? Sie sind doch reich!», sagte der Mann mit den Pistolen.

«Nicht wirklich», erwiderte Tante Hazelnut. «Der Schmuck ist alles, was ich habe. Alles andere gehört der Familie Rivers, in deren Villa ich lediglich geduldet bin. Haben Sie schon mal irgendwo gewohnt, wo sie nur geduldet werden?»

«Ich glaube, nicht.»

«Sie glauben, nicht», sagte Tante Hazelnut und schnitt eine Grimasse. «Das habe ich mir gedacht. Außerdem wüssten Sie sicher gar nicht, wo sie die Steine verkaufen sollen. Sie würden keinen guten Preis erzielen. Und jetzt wenden Sie und bringen uns zurück.» Tante Hazelnut warf einen Blick auf Rupert. «Ich fürchte, ich schaffe es wieder nicht, Rupert. Ich dachte eigentlich, dies wäre das Jahr, in dem ich in den Westen gehe und Fischerin werde … Aber nein, ich habe Joes Gesicht sofort gesehen, als ich den Schmuck auf deinen Schoß gekippt habe und er dort funkelte. Ich habe ihn gesehen, an unserem ersten Jahrestag, als er mir das Diamant-Tennisarmband geschenkt hat. Oder an Washingtons Geburtstag, als er mir die Kette mit dem Kirschbaumanhänger mit den kleinen Rubinäpfeln geschenkt hat.» Tante Hazelnut wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel.

«Du liebe Zeit, Nutty, wie wäre es, langsam mal loszulassen?», schnauzte der Pistolenmann. «Es ist dreißig Jahre her, seit Joe ins Gras gebissen hat. Was ist denn bloß los?»

Tante Hazelnut, die ein Taschentuch aus ihrer Handtasche geholt und mit gesenktem Kopf leise hineingeweint hatte, hob ruckartig den Kopf. Dann sah sie den Räuber prüfend an, als wollte sie durch seine Maske blicken. Ihre Züge verhärteten sich und ihr Tonfall wurde scharf. «Ich hätte es wissen müssen. Ich hätte es wissen müssen! Seit meiner unschuldigen Jugend hat keiner mehr Nutty zu mir gesagt. Ihr seid Charlie Tanner und Chas Mackenzie, stimmt’s? Streitet es bloß nicht ab. Ihr hattet immer schon nur Dummheiten im Kopf, aber das schießt doch den Vogel ab. Habt ihr etwa gedacht, ich würde euch nicht erkennen?»

«Oh, Nutty …», heulte Charlie und senkte die Waffen, während Chas weiterfuhr. «Wir dachten doch nicht, dass wir auf jemanden stoßen, den wir kennen. Und auf dich schon gar nicht. Oh, Mann. Wir hatten geplant, die Bank zu stürmen und denjenigen, der im Tresorraum an seinem Schließfach war, als Geisel zu nehmen, mitsamt der Ausbeute, die er herausgeholt hatte. Wir hatten nicht vor, jemanden zu verletzen. Die Pistolen waren nur Show und wir wollten die Geisel nach unserer Flucht freilassen.»

«Woher wusstet ihr denn, dass überhaupt jemand unten war?», fragte Tante Hazelnut. «Es hätte doch auch sein können, dass ihr runtergeht und der Tresorraum leer ist.»

«Wir hatten einen Komplizen in der Bank, genaugenommen eine Frau, eine Kassiererin. Chas hat was mit ihr. Vielmehr hatte. Ich schätze mal, dieser Coup könnte der Romanze einen Dämpfer verpassen. Sie hatte die Anweisung, dass wir im Café gegenüber der Bank sitzen, während sie eine Toilettenpause einlegen und uns vom Schaufenster der Bank zuwinken sollte, sobald jemand in den Tresorraum wollte.»

«Das finde ich nicht gut», sagte Tante Hazelnut. «Nicht gerade nett, das arme Mädchen in Schwierigkeiten zu bringen. Irgendwer merkt bestimmt, dass sie euch zugewunken hat.»

«Meine Güte, Nutty, wir haben ihr doch nicht verraten, WARUM sie das machen sollte, und sie hat auch nicht gefragt. Sie war nicht gerade die hellste Kerze auf der Torte und wir dachten, sie könnte uns später nicht verraten, wenn sie gar nicht wusste, warum sie winken sollte.»

«So nett war sie auch gar nicht», sagte Chas.

«Also, das ist einfach fies», sagte Tante Hazelnut. «Ihr Jungs wart früher schon nicht die Schlauesten, aber gemein wart ihr nie. Solche Sachen wie jetzt habt ihr damals nicht abgezogen.»

«Und das aus deinem Mund», sagte Charlie. «Erzähl dem da lieber, was du mir angetan hast.»

«Ich war mal mit Charlie zusammen», sagte Tante Hazelnut zimperlich. «Kurz.»

«Ich dachte, Sie hätten Ihre erste Liebe geheiratet», sagte Rupert, der sich ebenfalls allmählich entspannte. Die Entführung entwickelte sich lässiger als er befürchtet hatte.

«Ja, ja, aber Joe musste nach der Highschool erst noch überredet werden, bevor er mich endlich gefragt hat. Ich musste ihm irgendwie drohen. Männer sind oft so, Rupert. Die Frauen wollen ein Nest bauen, während die Männer eigentlich nur herumfliegen und Vogellaute von sich geben möchten. Wie auch immer, Charlie war meine Drohung.»

«Das war auch nicht gerade nett», sagte Charlie.

«Ach, werd erwachsen und mach was aus deinem Leben», sagte Tante Hazelnut. «Das ist längst Geschichte. Und wieso hast du nicht gewendet, wie ich es angeordnet habe, Mr Chas Mackenzie?»

«Weil wir nicht umkehren», antwortete Chas. «Tut mir leid, Nutty. Geht jetzt nicht. Sonst kommen wir ins Gefängnis.»

«Verstehe», sagte Tante Hazelnut nachdenklich. «Und wo bringt ihr uns hin, wenn ihr euch dazu herablassen könnt, es uns zu verraten?»

«In unseren Bau!», sagte Chas.

Dann fuhren sie weiter.

Tante Hazelnut und Rupert sagten nichts mehr.

Ruperts Ängste kehrten zurück. Das mit dem Bau klang nicht gut. Es weckte Vorstellungen von Löwen, die ihr Abendessen in eine große Höhle zerrten und es dort lagerten. Währenddessen schmollte Tante Hazelnut mit verschränkten Armen auf ihrem Platz und blickte wütend aus dem Fenster.

Nach einer Stunde erreichten sie den Bau – eine alte Scheune – und fuhren hinein.

«Was ist das denn?», fragte Tante Hazelnut, als alle ausgestiegen waren.

«Eine alte Farm, die Charlie und ich gekauft haben», erwiderte Chas. «Wir renovieren die Scheune.»

«Und machen zwei Stadthäuser daraus», ergänzte Charlie. «Da können wir auf dem jetzigen Immobilienmarkt unsere Investition verdreifachen.»

«Hübsche Idee», sagte Tante Hazelnut. «Aber wer soll so weit rausziehen? Nach Steelville braucht man eine Stunde, nach Cincinnati noch länger. Wenn ihr keine Hühner züchten wollt, kann ich darin keinerlei Nutzen erkennen.»

«Ja, also», sagte Charlie und scharrte mit dem Schuh im Erdboden. «Das ist uns auch klargeworden. Aber wir haben gewisse geldmäßige Verpflichtungen.»

«Das ist das Problem mit euch Jungs», sagte Tante Hazelnut. «Das ist immer das Problem mit euch. Ihr habt eine Idee, aber IHR DENKT SIE NICHT ZUENDE! Zum Beispiel jetzt, was habt ihr mit Rupert und mir vor? Es ist ja gut und schön, Leute zu entführen, aber man kann sie nicht im Einmachglas halten. Wir sind keine Obstkonserven. Wir sind keine Konfitüre. Oder bist du Konfitüre, Rupert?»

«Nein», antwortete Rupert leise.

«Genau. Rupert ist keine Konfitüre. Und ich bin keine Tomatensoße. Ihr hättet euch mit dem Schmuck begnügen sollen. Dann wärt ihr schlicht und einfach Bankräuber gewesen. Jetzt werdet ihr zusätzlich der Entführung beschuldigt. Und das ist ein schwerwiegendes Vergehen.»

«Oh, Nutty, du würdest uns doch nicht vor Gericht bringen, oder?», fragte Charlie.

«Nein, ich persönlich wohl nicht», sagte Tante Hazelnut. «Nicht etwa wegen der alten Zeiten, sondern weil ich nicht rachsüchtig bin. Ihr müsst aber auch an den Jungen denken. Seine Familie könnte sehr wohl Anzeige erstatten oder euch verklagen. Das ist noch viel wahrscheinlicher, vor einem Zivilgericht wegen Verursachung eines Traumas und so weiter.»

«So traumatisiert sieht er gar nicht aus», meinte Chas nach einem prüfenden Blick auf Rupert.

«Ein bisschen traumatisiert durchaus», sagte Tante Hazelnut. «Glücklich wirkt er jedenfalls nicht. Natürlich ist er der Typ, der immer ein wenig traumatisiert aussieht, aber darum geht’s nicht. Die Browns sind knapp bei Kasse und könnten das hier als Ausweg aus der Not betrachten.»

«Ausweg!», schnaubte Charlie. «Du hattest auch deinen Ausweg, stimmt’s, Nutty? Hat dir nicht wirklich viel gebracht.»

«Ich wollte nicht ausdrücklich einen Ausweg», sagte Tante Hazelnut. «Ich wollte nur Joe. Und das war ja wohl die richtige Entscheidung. Er hätte mir meinen Schmuck nicht gestohlen!»

«Ach, stoß mir ruhig einen Dolch ins Herz, warum auch nicht?», sagte Charlie, nahm die Maske ab und legte den Kopf in den Nacken. Mit einem gequälten Blick schloss er die Augen. «Oh, Nutty, dachtest du wirklich, ich wollte dein ein und alles behalten? Anfangs hatte ich es schon vor, weil du mich so abserviert hast, aber letzten Endes müsstest du doch wissen, dass ich es niemals fertigbringen würde. Aber wir konnten dich nicht einfach in der Bank lassen. Wir brauchten immer noch Geiseln, um da wieder rauszukommen. Hier …», sagte er und wollte Tante Hazelnut die Tasche mit dem Schmuck geben. Doch plötzlich zuckte er zusammen und ließ die Tasche fallen. Sie standen alle vier neben einem großen Loch im Scheunenboden und die Edelsteine fielen direkt in ein großes Rohr, das dort frisch installiert worden war.

«Oh MANN!», schrie Tante Hazelnut und blickte verzweifelt in das Rohr. «Was hast du wieder angerichtet, du Hornochse!»

Doch alle anderen waren mehr mit dem Grund beschäftigt, aus dem Charlie den Schmuck hatte fallen lassen. Draußen heulten Polizeisirenen.

«Ihr Jungs bleibt hier», sagte Tante Hazelnut, trat vors Scheunentor und lugte um die Ecke. Sie entdeckte vier Polizeiwagen, die sich mit Blaulicht und heulenden Sirenen auf der langen Einfahrt der Farm näherten.

«Verdammt, die Bullen!», rief Chas, nachdem Tante Hazelnut in die Scheune zurückgehuscht war.

«Hab ich‘s euch nicht gesagt, hab ich‘s euch nicht gesagt, dass es keine gute Idee war?», sagte Tante Hazelnut.

«Schnell, ins Auto!», schrie Charlie.

«Sei nicht blöd, man kann keine Verfolgungsjagd gegen vier Polizeiwagen gewinnen. Warst du noch nie im Kino? Ihr bleibt in der Scheune. Rupert und ich gehen raus und decken euch. Charlie, zieh für alle Fälle die Maske wieder über. Ich erzähle ihnen, dass ihr die Masken kein einziges Mal abgenommen und uns hier abgesetzt habt, bevor ihr mit euren Komplizen davongefahren seid. Dann sage ich noch, dass ihr keine Beute bekommen habt, weil in meinem Schließfach nur alte Liebesbriefe lagen. Aber ihr hättet uns als Geiseln genommen, falls es schwierig geworden wäre, die Bank zu verlassen. Und dass ich glaube, ihr wärt auf dem Weg nach Cincinnati.»

Rupert und Tante Hazelnut verließen die Scheune und zogen das Tor zu. Anschließend bogen sie um die Ecke. Die Polizeiwagen waren bereits kurz vor dem Ziel, als Tante Hazelnut sich zu Rupert umdrehte und sagte: «Hör zu, wir erzählen den Polizisten, du wärst ein guter Freund von Turgid und ich hätte dich zum Essen abgeholt, wollte aber vorher noch kurz meine Liebesbriefe einstecken – weil ich sie dir und Turgid am Valentinstag vorlesen wollte oder wegen einer anderen Quatschidee. Und dann hätten wir Turgid überraschen wollen. Aber wir wären entführt worden und konnten nicht rechtzeitig zur Schule zurückfahren, um ihn mitzunehmen.»

«Wieso haben Sie mich als Ersten abgeholt?»

«Weil du mich gebeten hast, dich eher vom Unterricht zu befreien. Du hasst es, Valentinskarten zu basteln.»

«Also, das stimmt auf jeden Fall», sagte Rupert. «Und wenn die Polizisten Ihnen nicht glauben und die Scheune durchsuchen wollen?»

«Mir nicht glauben?», fragte Tante Hazelnut, straffte die Schultern und setzte mit erhobenem Kopf ihr bestes High-Society-Lächeln auf, als die Polizeiwagen anhielten und alle ausstiegen. «Wieso sollten sie mir nicht glauben? Ich bin eine RIVERS. Jetzt komm, die sollen uns nach Hause bringen.»

Es lief wie am Schnürchen. Die Polizisten glaubten Tante Hazelnut aufs Wort, was sie ihnen ungefragt auftischte. Zwei Wagen fuhren Richtung Cincinnati, einer fuhr erneut Patrouille und in dem vierten wurden Tante Hazelnut und Rupert zur Polizeiwache gefahren. Nachdem sie dort eine Aussage zu dem Vorfall machen mussten, brachte ein Polizist sie zu Tante Hazelnuts Auto zurück, und sie setzte Rupert anschließend zu Hause ab.

Als Rupert ins Wohnzimmer kam, saß sein Vater vor dem Fernseher.

«Ich habe gerade die Nachrichten gesehen», sagte Ruperts Vater. Er drehte sich um und musterte Rupert lange. Keiner von beiden sagte ein Wort. Rupert begriff nicht, worum es ging, bis sein Vater ihn schließlich anblaffte: «Kannst du mir sagen, wie deine Entführung ausgegangen ist? HA!»

«Oh», sagte Rupert, dem ein Licht aufging. «Es kam in den Nachrichten? Ich habe keine Kameras oder Reporter oder Ähnliches gesehen.»

«Tja, irgendwer hat Wind von der Geschichte bekommen. Dachtest du, das kannst du geheim halten? Was hast du überhaupt mit der Rivers-Schnepfe zu tun?»

«Sie wollte uns ihre Liebesbriefe vorlesen, weil Valentinstag ist», stammelte Rupert. «Ich dachte, sie nimmt Turgid und mich mit, weil ich mit Turgid gewissermaßen befreundet bin, wenn auch nicht richtig, aber Mrs Rivers dachte das, weil sie mich vermutlich verwechselt hat, und bevor wir Turgid abholen konnten, wurden wir entführt und deshalb waren wir allein, Mrs Rivers und ich, und dann …»

Mr Brown wandte sich wieder dem Fernseher zu und scheuchte Rupert davon. «Ist gut, der Rest interessiert mich nicht.»

Rupert wollte nach oben gehen, als sein Vater rief: «Du musstest dir ihre alten Liebesbriefe also nicht anhören?»

«Nein.» Rupert blieb stehen.

«Da hast du ja noch mal Schwein gehabt!», johlte Mr Brown und stellte den Fernseher lauter.


NEUE LEBEN

Am nächsten Tag stand Rupert in der Schule im Mittelpunkt. Alle wollten wissen, wie es war, entführt zu werden, doch Rupert wollte lieber nicht darüber reden.

«Relativ normal», antwortete er auf diesbezügliche Fragen.

Schließlich ließen sie ihn in Ruhe, alle bis auf Malcolm, das Schulekel.

«Ich habe dich gefragt, wie es war», sagte er. «Soll ich dir den Schädel einschlagen?»

Rupert blieb stehen, als würde er erwägen, ob das an einem ansonsten langweiligen Tag ein netter Zeitvertreib wäre, und während er sich eine Antwort überlegte, kam Turgid hinzu.

«Lass ihn in Ruhe», sagte er und stellte sich zwischen Rupert und Malcolm.

«Lass ihn in Ruhe», machte Malcolm ihn mit einem Singsang nach. «Lass ihn in Ruhe. Du reicher Junge!» Er spuckte Turgid provozierend vor die Füße, doch dann schellte es und alle mussten zum Unterricht.

«Danke», sagte Rupert, als sie hineingingen.

«Keine Ursache. Ich soll dir sowieso etwas von Tante Hazelnut ausrichten. Sie will sich nach der Schule mit dir an der Ecke Elm Street und Maple treffen.»

«Okay, danke», antwortete Rupert.

Er überlegte den ganzen Tag, was Tante Hazelnut möglicherweise von ihm wollte. Er hatte gedacht, ihr Abenteuer wäre zu Ende. Kaum hatte es zum Schulschluss geschellt, rannte er zur Elm Street und sah ihr geparktes Auto. Als Rupert hineinsprang, fuhr Tante Hazelnut mit quietschenden Reifen los.

«Wie du dir sicher gedacht hast, hole ich mir jetzt meine Edelsteine zurück», sagte Tante Hazelnut.

«Die hatte ich ganz vergessen», gestand Rupert. «Aber meinen Sie nicht, dass die Polizei das Gelände observiert?» Diesen Ausdruck hatte er im Fernsehen gehört.

«Observiert? Wieso? Ich habe ausgesagt, dass die Bankräuber ohne Beute geflüchtet sind und dass ich sie nicht anzeige. Natürlich werden sie immer noch wegen Unruhestiftung und Waffenbesitz und Ähnlichem gesucht, aber die Polizei von Steelville ist unfähig, um es milde auszudrücken. Deshalb glaube ich nicht, dass wir aus dieser Richtung etwas zu befürchten haben.»

Sie fuhren schweigend weiter. Dann fragte Rupert: «Und wieso komme ich mit?»

«Hast du das Rohr gesehen, in das die Juwelen gefallen sind?»

Rupert nickte.

«Also, ich passe da nie im Leben durch, auch mit meiner mädchenhaften Figur nicht. Und Charlie und Chas auch nicht, falls sie dämlich genug waren, dazubleiben. Dafür ist nur jemand … in deiner Größe geeignet.»

«Oh, verstehe», sagte Rupert, dem die Aussicht ganz und gar nicht gefiel.

«Es ist schließlich nicht so, als müsstest du in ein Schlammloch tauchen», sagte Tante Hazelnut mit gespielter Fröhlichkeit. «Es ist nur ein Rohr.»

«Verstehe», sagte Rupert noch einmal.

«Und danach, dachte ich, könnte ich dir zum Dank ein hervorragendes Abendessen spendieren.»

«Oh, wow!», sagte Rupert, der bei der Vorstellung einer richtigen Mahlzeit alle Befürchtungen vergaß, in gruseligen unterirdischen Rohrleitungen steckenzubleiben oder sich dort gar zu verirren.

«Du kannst dir ein Restaurant aussuchen.»

«McDonald’s», sagte Rupert, ohne zu zögern. Seit Jahren lief ihm bei der McDonald’s-Werbung das Wasser im Munde zusammen. Anscheinend waren alle seine Mitschüler, auch die armen, schon dagewesen. Es gab Happy Meals, da bekam man Spielzeug. Er konnte das Essen essen und Elise das Spielzeug mitbringen. Vielleicht konnte er auch etwas von dem Essen für sie aufsparen. Obwohl er seit Weihnachten wusste, dass es trotz aller guten Vorsätze schrecklich schwer oder gar unmöglich war, aufzuhören, wenn er erst einmal mit dem Essen angefangen hatte. Vielleicht würde Tante Hazelnut ihm ein weiteres Happy Meal für Elise ausgeben.

«McDonald’s? Da gibt es aber wirklich Besseres», sagte Tante Hazelnut. «Wie wäre es mit dem Wilmar Steak House?»

«Oh nein, Ich möchte wirklich unbedingt zu McDonald’s. Das habe ich mir ausgesucht», sagte Rupert. «Bitte. Da wollte ich immer schon hin.»

«Na dann», sagte Tante Hazelnut.

Schweigend fuhren sie weiter zur Scheune. Drinnen fanden sie zu ihrer Überraschung Charlie und Chas vor, die auf den Kotflügeln ihres Fluchtautos saßen.

«Wie kann man als Polizeibehörde so dämlich sein, nicht einmal eine Durchsuchung anzuordnen?», fragte Charlie. «Die Bullen sind kein einziges Mal wiedergekommen, um nachzusehen, ob wir auf die Farm zurückgekehrt sind. Ich wollte wirklich nicht verhaftet werden, aber es macht keinen Spaß, ein Meisterverbrecher zu sein, wenn man dermaßen leichtes Spiel hat.»

«Mach dich nicht lächerlich – du bist kein Meisterverbrecher», sagte Tante Hazelnut. «Nicht einmal annähernd. Wetten, dass die Polizei Verkehrskontrollen durchführt, um zu sehen, ob dein Auto zur Farm zurückgefahren ist? An deiner Stelle würde ich den Wagen schön in der Scheune lassen, bis ihr abhaut. Und das dann schnell.»

«Mensch, musst du uns immer so fertigmachen?», sagte Charlie.

«Wie soll Charlie je so etwas wie Selbstachtung entwickeln, wenn du so mit ihm umspringst?», fragte Chas.

«Ich sage nur die Wahrheit», sagte Tante Hazelnut spröde. «Einer der Gründe, warum Charlie mich liebt. Wieso seid ihr Jungs nicht längst auf und davon?»

«Wir dachten, wir warten, bis du kommst und helfen dir, den Schmuck rauszuholen», sagte Chas.

«Vielen Dank», sagte Tante Hazelnut. «Das ist sehr freundlich.»

«Und dann könntest du uns doch eigentlich noch eine Chance geben», sagte Charlie und scharrte mit dem Zeh seines Sportschuhs im Kreis.

Tante Hazelnut hielt inne und blickte kurz ins Leere, als suchte sie nach der passenden Formulierung. «Das ist sehr freundlich von dir, Charlie», sagte sie schließlich. «Und ein wunderbares Angebot, aber leider nicht für mich. Mein Herz wird immer Joe gehören. Derlei Dinge kann man nicht ermessen. Und je eher du über mich hinwegkommst und das Ganze hinter dir lässt, umso besser.»

«Ja, gut, ich wollte wenigstens gefragt haben», erwiderte Charlie. «Weil ich gerade sonst nichts am Laufen habe, weißt du. Ich bin aber echt schon total über dich hinweg.»

«Wirklich?» Tante Hazelnut klang alles andere als erfreut. «Na bitte!»

Eine peinliche Stille entstand, während alle in verschiedene Richtungen blickten und mehr oder weniger verärgert das Gesicht verzogen.

«Dann wollen wir mal, ja?», sagte Chas endlich.

«Allerdings», sagte Tante Hazelnut. «Und zwar flott. Mein Auto ist nicht in der Scheune versteckt. Für den Fall, dass die Polizei doch herumschnüffelt, will ich das hier möglichst schnell erledigen und wieder verschwinden. Im Übrigen habe ich Rupert mitgebracht, damit er den Schmuck aus dem Rohr holt. Wenn ich mich nicht irre, passt er als Einziger hindurch.»

«Das war klug», sagte Charlie. Obwohl er behauptet hatte, über Tante Hazelnut hinweg zu sein, wirkte er niedergeschlagen. Und keineswegs in Eile, die Edelsteine zu bergen und davonzurasen. Er saß auf dem Kotflügel, kaute auf einer alten Zigarre herum und schaute durch das offene Scheunentor in die Ferne.

«BEEILUNG!», sagte Tante Hazelnut. «Habt ihr nicht gehört, was ich gesagt habe?»

Doch als Charlie sie statt zu antworten nur traurig ansah, ging sie seufzend zu ihm und setzte sich neben ihn.

«Habt ihr zwei Schlauberger nach dem gescheiterten Raubüberfall einen neuen Plan?»

«Yeah, wir haben noch einige Pläne in der Hinterhand», antwortete Charlie.

«Zum Beispiel?»

«Also, in dem einen heiraten wir und sind glücklich bis an unser Lebensende», sagte Charlie.

«Wir haben bereits geklärt, dass es dazu nicht kommen wird», sagte Tante Hazelnut.

«Ich weiß wirklich nicht, warum nicht. Als ob Joe zurückkäme, wenn du seiner treu gedenkst. Ich habe eben gelogen. Ich liebe dich wie verrückt. Das wird sich nie ändern, Nutty.»

«Ich weiß, Charlie.»

«Und ich glaube, du liebst mich auch.»

«Auf eine Art schon, jedenfalls könnte ich es. Ich will nicht behaupten, es hätte nicht immer zwischen uns geknistert. Wenn ich Joe nicht getroffen und geheiratet hätte, wären wir ein aufregendes Paar geworden. Aber es ist nun einmal so, Charlie, Joe hat an mir gezehrt. In der Art, wie es an einem zehren kann, große Gefühle über einen langen Zeitraum hinweg auszuhalten. Er hat mich mit solcher Inbrunst geliebt, dass es manchmal so war, als wäre er der Wind und ich ein Stein und als würde er aushöhlen, was von mir noch übrig war. Ich war kein Stein mehr. Ich war ein vom Wind geformter Stein.»

«Aber haben Sie ihn denn nicht auch geliebt?», fragte Rupert, der seitlich an Tante Hazelnuts Wagen lehnte und fasziniert zuhörte. Sie bot ihm einen weiteren flüchtigen Blick in die Erwachsenenwelt, was Liebe und Ehe betraf, und einen ganz anderen als Mrs Rivers. Gab es so viele verschiedene Möglichkeiten, verheiratet zu sein, fragte er sich. Wie sehr ähnelte die Ehe seiner Eltern der einen oder anderen? Oder war sie wieder ganz anders? Es war ihm seit jeher ein Rätsel, warum seine Eltern sich nicht wie so viele andere an seiner Schule scheiden ließen.

«Ich habe ihn mit Liebe überschüttet. Darum könnte ich es nicht noch einmal tun. Ich könnte nicht das Gefäß deiner Liebe sein, Charlie, und ich möchte es auch nicht. Ich werde einfach meinen Schmuck holen und nach Hause fahren. Also, was ist euer Plan? Nach Steelville könnt ihr nicht zurück.»

«Das ist klar wie Kloßbrühe», sagte Chas.

«Ja, aber was dann?»

«Wir haben ein paar Ideen im Ärmel», sagte Charlie.

«Okay.» Tante Hazelnut nickte. «Nummer Eins?»

«Wir werden Astronauten.»

Tante Hazelnut lachte kurz und schnaubend.

«Was? Wieso findest du das lustig?», fragte Chas. «Ist es etwa unwahrscheinlicher, dass wir Astronauten werden, als dass du Fischerin wirst oder etwas in der Art?»

«Tut mir leid, dass ich gelacht habe, Jungs», sagte Tante Hazelnut. «Aber es hört sich in meinen Ohren nicht wie ein durchdachter Plan an. Es gibt bestimmt Tests und andere Prüfungen, die man bestehen muss, um Astronaut zu werden. Zwei Männer über fünfzig aus Ohio, die ihre besten Zeiten hinter sich haben, will da keiner haben. Man muss in jungen Jahren mit dem Training beginnen.»

«Das kannst du doch gar nicht wissen», erwiderte Charlie. «Was uns an Jugend fehlt, machen wir mit Nerven wie Drahtseile und Durchhaltevermögen wett. Es sind die Älteren, die zäh sind, weil sie schon so vieles durchlitten und erduldet haben. Sie wissen, wie das geht.»

«Da könntest du recht haben», sagte Tante Hazelnut. «Ich möchte euch auch nicht in die Suppe spucken.» Dann wandte sie sich Rupert zu, als hätte sie das Interesse an ihren Karriereplänen verloren. «So, Rupert, gehst du jetzt in das Rohr, oder was?»

«Ach ja», sagte Rupert und ging zur Öffnung des großen Rohrs. Es war senkrecht installiert, und als er in die große schwarze Mitte schaute, sah er rein gar nichts.

«Wie soll ich denn darin nach unten kommen?», fragte er. «Ich kann mich nicht einfach fallenlassen. Man kann nicht erkennen, wie tief es ist oder wohin es führt. Es ist einfach ein großes schwarzes Loch.»

«So weit kann es doch nicht runtergehen, oder, Jungs?», fragte Tante Hazelnut Charlie und Chas, die mitgekommen waren, um mit Rupert ins Rohr zu schauen. «Höchstens drei, vier Meter.»

«So was in der Größenordnung», sagte Charlie. «Wieso springst du nicht einfach rein und findest es heraus?»

«Weil ich nicht in ein großes schwarzes leeres Loch springen möchte», antwortete Rupert.

«Da spricht die Stimme der Vernunft», sagte Chas. «Ich habe ein Seil im Auto. Das können wir ihm um den Bauch binden und ihn langsam herunterlassen, Charlie.»

Daraufhin wurde das Seil geholt und Rupert in das Rohr hinuntergelassen. So schlimm war es gar nicht. Obwohl es dunkel war, konnte er die Gesichter von Chas und Charlie oben sehen, und so tief mussten sie ihn auch gar nicht abseilen. Er tastete unten am Boden herum und fand problemlos die Tasche mit den Edelsteinen.

«HAB SIE!», schrie er durchs Rohr nach oben und sie zogen ihn wieder hoch.

«Gut», sagte Tante Hazelnut, als Rupert ihr den Schmuck überreichte. «Wir gehen dann mal und lassen euch nach Florida fahren, um Astronauten zu werden. Dort findet die Ausbildung doch statt, oder?»

«Keine Ahnung», sagte Charlie. «Wir machen uns noch schlau, aber wir könnten schon mal in die Richtung fahren.»

«Ich glaube, in Florida lernt man auch, wie man im Zirkus auftritt», sagte Chas. «Wenn wir bei den Astronauten nicht genommen werden, können wir vielleicht in die Zirkusschule gehen.»

«Das klingt aufregend», sagte Tante Hazelnut. «Haltet Ausschau nach Elefanten.»

«Ich mag keine Elefanten», sagte Charlie.

«Wie kann man keine Elefanten mögen? Was ist mit dir los?», fragte Chas.

«Ich mag nicht mal Pferde. Wenn wir den weiten Weg da runterfahren, solltest du das wohl über mich wissen», sagte Charlie.

«In Ordnung.» Chas nickte.

«Und du, fährst du jetzt zur Bank zurück und legst die Juwelen wieder ins Schließfach?», fragte Charlie Tante Hazelnut. «Das ist alles? Nichts Neues, keine großen Vorhaben, keine Weiterentwicklung?»

«NEIN!», rief Rupert unvermittelt. Normalerweise fehlte ihm der Mut für solches Verhalten, doch heute brach es aus seinen tiefsten Tiefen hervor. Er hatte dieser Unterhaltung von Erwachsenen gelauscht, sie in sich aufgenommen und konnte sich nun der Wahrheit nicht verschließen, die er darin sah. «Verstehen Sie nicht, Tante Hazelnut? Joe hat Ihnen die Edelsteine nicht geschenkt, damit sie ihnen einmal im Jahr einen Besuch abstatten und die Erinnerung an Joe hochhalten. Er hat sie Ihnen als Sicherheit geschenkt, falls ihm etwas zustoßen sollte, damit Sie fortgehen und ihr eigenes Leben finden können. Damit Sie es endlich entdecken, nachdem Sie so lange zu etwas gehörten, das Sie nicht sind. Etwas, das Sie auch nie gewesen waren. Keine Macintosh, keine Rivers. Er wollte, dass Sie herausfinden, wer Sie wirklich sind. Welchen Nutzen würde Joe wohl darin sehen, einen Haufen Schmuck über Jahre im Schließfach aufzubewahren? Und er hat sicher gewusst, dass Sie ihn nicht tragen würden.»

«Nein, ich konnte Juwelen noch nie ausstehen», sagte Tante Hazelnut. «Da krieg ich Ausschlag.»

«Dann ist ja alles klar. Sie sollten den Schmuck unbedingt verkaufen, schnell, bevor Sie wieder den Mut verlieren. Und dann ab an die Westküste.»

«Um Fischerin zu werden?», flehte Tante Hazelnut Rupert um Rat an, als wäre er ein Guru.

«Genau», antwortete Rupert ein bisschen weniger zuversichtlich.

Doch Tante Hazelnut glaubte ihm unbesehen und ließ ihre Augen wild funkeln. Die Hand, in der sie die Tasche mit dem Schmuck hielt, zitterte sichtlich. «Ich mach’s. Ich mach’s jetzt SOFORT!», kreischte Tante Hazelnut und lief zu ihrem Wagen. «Ich muss es tun, bevor ich kneife. Danke, Jungs. Ohne euch alle hätte ich das nie geschafft. Danke für alles!»

Sie stieg ein und brauste davon.

Rupert, Charlie und Chas sahen ihrem Wagen nach, bis er nur ein noch ferner Punkt war. Dann fragte Rupert: «Und wie soll ich jetzt nach Hause kommen?»

«Mit uns», sagte Charlie. «Wir bringen dich bis zum Stadtrand. Nutty hat recht, wir müssen hier weg, falls sie eine Patrouille vorbeischicken. Und wir wagen es nicht, nach Steelville reinzufahren, weil Chas’ Kassiererinnenfreundin uns vielleicht verpfiffen hat. Es macht dir doch nichts aus, von dort zu laufen, oder?»

Rupert schüttelte den Kopf, in dem Visionen von McDonald’s schwebten. In dem Durcheinander von neuen Leben und dem Verkauf von Edelsteinen war sein Abendessenplan in Vergessenheit geraten.

Er überlegte, Charlie und Chas zu fragen, ob sie irgendwo zu Abend essen wollten. Dann entschied er sich dagegen. Das ging nicht, weil es Betteln doch sehr nahekäme. Es wäre peinlich.

Zum Glück lag das Haus der Browns bekanntlich am Stadtrand und Rupert musste nur noch einen halben Häuserblock weit laufen, nachdem Charlie und Chas beim Elektrizitätswerk angehalten hatten.

«Ich hoffe, du hast es nicht so weit», sagte Charlie.

«Nein, wir wohnen gleich da.» Rupert zeigte mit dem Finger in eine Richtung.

«Das ist euer Haus?», fragte Charlie.

Rupert nickte. Charlie und Chas tauschten einen Blick.

«Willst du mitkommen nach Florida?», fragte Charlie.

«Nein, danke», sagte Rupert, der sich im Augenblick einzig danach sehnte, seinen Haferbrei mit Küchenabfällen zu essen und zu seinen Brüdern unters Bett zu kriechen. Er öffnete die Autotür und stieg aus. «Fahren Sie wirklich nach Florida?», fragte er, bevor er die Tür zuschlug.

«Yep», antworteten sie.

«Um was zu werden – Astronauten oder Zirkuskünstler?»

«Das wird sich herausstellen», sagte Charlie.

Rupert schloss die Wagentür und sie fuhren davon. Er fragte sich, ob er jetzt sein Leben lang grübeln würde, ob sie das eine oder das andere geworden waren. Oder ob Tante Hazelnut jemals Fischerin werden würde. Man bekommt vom Leben der anderen immer nur Bruchstücke mit, dachte er. Das einzige, das man gut kennt, ist das eigene.

Doch nach einigen Monaten, in den ersten warmen Frühlingstagen, bekam er ein wenig mehr mit. Er erhielt einen Brief von Tante Hazelnut.

Lieber Rupert,

obwohl ich nicht gefunden werden möchte (erzähl also niemandem und schon gar nicht der Familie Rivers, wohin ich gegangen bin), finde ich, dass du zumindest erfahren sollst, welch guten Rat du mir gegeben hast. Ich habe meinen Schmuck zu Geld gemacht. Die Edelsteine waren ein verdammtes Vermögen wert, muss ich sagen. Und ich bin nach Seattle gegangen, um Fischerin zu werden. Aber als ich am Pike’s Place auf dem Fischmarkt war, habe ich den Schwanz eingezogen. Diese vielen starren Fischaugen. Ich dachte, diesem Job bin ich ehrlich nicht gewachsen. Ausserdem rochen die Boote, an denen ich im Hafen vorbeikam, sehr nach Fisch, das hat mich abgeschreckt. Ich bin nicht die wilde und freie Fischersfrau aus meiner Fantasie geworden. Ich war nur ich. Es war eine Enttäuschung herauszufinden, dass ich es immer noch war, immer nur ich, wohin ich auch ging.

Danach bin ich eine weite Strecke an der Küste entlanggefahren, bis ich nach Mendocino kam. Ich habe an einer kleinen Frühstückspension angehalten und bin zum Wellenrauschen eingeschlafen. Und dort war ich ein Ich, das ich sein konnte. Kein Fantasie-Ich. Ein glückliches Ich an einem Ort, der sich anfühlte, als würde dieses Ich dorthin gehören. Deshalb habe ich ein kleines Haus gekauft und darin selbst eine Pension eröffnet. Ich habe einen kleinen Garten und Meerblick. Jeden Morgen stehe ich auf und backe Scones. Es gibt immer noch ein neues Kapitel im Leben, Rupert, und dir habe ich es zu verdanken, dass ich meins gefunden habe.

Deine gute Freundin Tante Hazelnut

P.S.: Verbrenn diesen Brief

Das tat Rupert.


DER ANZUG

Danach wurde es ruhiger. Mit der Zeit, als nichts geschah, dachte Rupert, er hätte bereits alle vorgesehenen Abenteuer mit den Mitgliedern der Familie Rivers erlebt. Und das Leben im Allgemeinen wurde besser. Der Frühling in Ohio begann zeitig, lieblich und üppig. Die Tulpen blühten und die Hügellandschaft rund um Steelville war prächtig in grünes Gras gehüllt. Dicke weiche Wolken schwebten über den feuchtwarmen Himmel wie Illustrationen aus einem Bilderbuch. Ruperts Vater hörte wie in jedem Frühling auf fernzusehen und fuhr stattdessen seinen Trans Am aus der Garage auf die Einfahrt, wo er den ganzen Tag daran herumbastelte. Hin und wieder setzte Rupert sich dazu. Obwohl sie kein Wort miteinander sprachen, war die Stille einträchtig und es war herrlich, wieder in der Sonne sitzen zu können. Rupert hatte noch keins seiner drei Hemden ausgezogen, doch er fror nicht mehr ständig, und das Allerbeste war, dass seine Füße nicht mehr eiskalt und nass waren.

Zufrieden saß er im Unterrichtsraum und schaute aus dem Fenster, während ein störrischer Kolibri sich immer wieder dagegen warf, als plötzlich und polternd ein Polizeibeamter hereinkam. Er war groß und stattlich, mit einer blauen Uniform und Waffen am Gürtel. Alle setzten sich ein wenig aufrechter hin und Ruperts Lehrerin erschrak.

«Kann ich Ihnen behilflich sein?», fragte sie und runzelte besorgt die Stirn.

«Entschuldigen Sie die Störung», sagte der Polizist. «Aber ich muss Rupert Brown für den Rest des Tages mitnehmen.»

«Was hat er angestellt?», rief ein Junge von hinten und alle lachten.

«Das reicht, Kinder», sagte Ruperts Lehrerin. «Rupert, pack deine Sachen. Darf ich fragen, worum es geht?»

«Mr Brown hier», sagte der Polizist (alle Kinder waren schwer beeindruckt, dass Rupert Mr Brown genannt wurde) «war Zeuge eines Schwerverbrechens. Wir müssen ihm einige Fragen stellen.»

«Schon wieder zu dem Raubüberfall mit Entführung?», fragte Ruperts Lehrerin.

«Aber das habe ich doch schon gemacht», sagte Rupert leise. Er wollte nicht noch einmal auf die Polizeiwache gebracht werden. Außerdem überlegte er, ob die Polizei vielleicht Tante Hazelnut oder Charlie und Chas aufgespürt hatte oder ob er Ärger bekommen würde, weil er beim ersten Mal nicht die Wahrheit gesagt hatte. Nach Tante Hazelnuts Verschwinden war ebenfalls ein Polizist in die Schule gekommen und hatte Turgid und ihn gemeinsam im Büro des Direktors befragt. Rupert hatte behauptet, er wisse nicht, wohin sie gegangen war und habe nichts von ihr gehört. «Schließlich», hatte er die seines Erachtens schlaue Bemerkung hinzugefügt, «sind wir nicht gerade befreundet.»

«Nein, natürlich nicht», hatte der Polizist zugestimmt. «Aber warum hat sie dich dann aus dem Unterricht geholt?»

Diese Frage hatte Rupert aus der Bahn geworfen, doch Turgid war eingesprungen und hatte erklärt, Tante Hazelnut hätte ihn und Rudy für bessere Freunde gehalten als sie in Wirklichkeit waren, weil Rudy an Weihnachten bei ihnen gewesen war. Es half, dass Turgid Rupert weiterhin mit falschem Namen ansprach, obwohl der Beamte ihn zweimal verbessert hatte. Schließlich war der Polizist zufriedengestellt und zog wieder ab.

Das hatte Rupert jedenfalls gedacht, doch nun war schon wieder einer in die Schule gekommen. Er nahm sein Sweatshirt und die beiden zusätzlichen Hemden, streifte sie über und schlurfte durch den Gang und das Schultor zu dem Polizeiwagen. Dass er vorne sitzen durfte, war wenig tröstlich, da er neben dem Gewehr saß. Er fand, man sollte nicht mit einem Gewehr auf dem Beifahrersitz durch die Gegend fahren. Selbst die Polizei nicht. Es sah größer, schwerer und von Nahem gefährlicher aus, als er gedacht hatte.

Der Polizist schwieg, nachdem er ihn darüber informiert hatte, dass er Officer Kramer war und Rupert alles andere im Verhörraum auf der Polizeiwache erfahren würde. Auch das hörte sich in Ruperts Ohren unheilverkündend an.

Als sie schon fast da waren, warf Officer Kramer ihm einen Blick zu und sagte: «Du bist ganz schön dünn, was?»

Dünn war eine recht unzutreffende Beschreibung, da Rupert seit Weihnachten keine volle oder leckere Mahlzeit mehr bekommen hatte. Seine Wangenknochen stachen hervor. Er nickte.

«Gibt es in deiner Schule kein Schulfrühstücksprogramm?», fragte Officer Kramer und parkte den Polizeiwagen.

Rupert nickte noch einmal. Wie sollte er ihm erklären, wie unbeliebt die Katzen stehlenden Browns waren, und dass er deshalb nie ein kostenloses Frühstück erhielt?

«An deiner Stelle würde ich es nehmen. Ich habe zwei Jungen in deinem Alter und die essen wie die Scheunendrescher. Isst du auch wie ein Scheunendrescher?»

Rupert schüttelte den Kopf. Was für ein peinliches Gespräch! Er wünschte, der Polizist würde einfach mit ihm auf die Wache gehen und seine Aufgabe erledigen.

Officer Kramer schüttelte ebenfalls den Kopf, ging mit Rupert hinein und führte ihn in einen Raum. Eine Polizistin saß dort an einem Tisch.

«Officer Tomlin führt die Befragung durch», sagte er, als Rupert sich setzte.

«Hallo, Rupert», sagte Officer Tomlin und lächelte ihn an.

Nachdem Officer Kramer gegangen war, fragte die Polizistin Rupert, wie es ihm ging, ob er bei der Entführung nicht schreckliche Ängste ausgestanden hatte und dies und das, bevor sie schließlich fragte: «Sollen wir jetzt anfangen?»

In dem Augenblick kehrte Officer Kramer zurück, sagte «Snacks» und stellte Rupert einen Pappbehälter mit Kakao und eine Tüte Chips hin.

«Gute Idee», sagte Officer Tomlin. «Ich stehe auch auf Snacks.»

Jetzt wusste Rupert nicht, was er tun sollte. Es klang so, als wollte Officer Tomlin den Kakao trinken und die Chips essen, obwohl das Essen vor ihm stand. Er versuchte, es nicht zu beachten. Die beiden Polizisten sahen ihn erwartungsvoll an, bis Officer Tomlin freundlich sagte: «Du kannst essen und trinken, während wir uns unterhalten, Rupert.»

Rupert brauchte nur zehn Sekunden, dann war nichts mehr da. Officer Kramer und Officer Tomlin tauschten über seinen Kopf hinweg einen Blick und dann sagte Officer Kramer: «Ich hole Rupert was zum Mittagessen aus dem Café auf der anderen Straßenseite. Wenn wir das für die Knastis tun, können wir den Zeugen auch etwas geben.» Dann ging er und murmelte vor sich hin. «Verflixt noch mal, was ist nur mit dieser Stadt los?»

«In Ordnung», sagte Officer Tomlin. «Mach dir nichts draus. Officer Kramer sorgt nun mal gerne …» Als sie sah, wie Rupert sich genierte, wechselte sie das Thema. «Wir können ja schon mal weitermachen, solange er weg ist. Ich weiß nicht, wie viel Officer Kramer dir bereits erläutert hat, aber ich arbeite nicht im Polizeibezirk Steelville. Ich komme aus Cincinnati. Wir hatten einen Raubüberfall mit Entführung, der vom Muster her sehr viel Ähnlichkeit mit dem versuchten Raubüberfall hat, dessen Opfer du geworden bist. Deshalb möchten wir dich und Mrs Hazelnut Rivers noch einmal fragen, woran ihr euch in Bezug auf diesen Tag erinnert.»

«Aber das habe ich doch alles schon erzählt», protestierte Rupert, der im Geiste wilde Spekulationen anstellte, ob Charlie und Chas zurückgekommen waren und nun Schließfächer in Cincinnati ausraubten. Hatten sie es nicht geschafft, als Astronauten oder beim Zirkus zu arbeiten?

«Ja, das wissen wir, und du hast das zum damaligen Zeitpunkt sehr gut gemacht, Rupert. Ich habe den Bericht gelesen. Aber das ist ein ganz normales Verfahren, einen Zeugen ein weiteres Mal zu befragen. Manchmal müssen wir uns die Erzählungen immer von Neuem anhören, weil Zeugen sich ab und zu an andere Details erinnern, wenn sie ihre Aussage wiederholen. Es macht dir doch nichts aus, uns dabei zu helfen, nicht wahr? Ich weiß, das ist alles lästig und ein wenig einschüchternd.»

Rupert wollte den Kopf schütteln, als die Tür aufging. Er hoffte, Officer Kramer würde ihm sein Mittagessen bringen, doch es war Onkel Moffat. Rupert war so überrascht, dass er sagte: «Onkel Moffat!»

«Sind Sie mit dem Jungen verwandt?», fragte Officer Tomlin.

«Nein, nicht im eigentlichen Sinne, nicht im eigentlichen Sinne», antwortete Onkel Moffat liebenswürdig. «Aber Rupert hat gehört, wie man mich Onkel nannte. So wie er dazu gekommen ist, zu Hazelnut Tante zu sagen, nehme ich an. Sie müssen wissen, Rupert hat die Angewohnheit, zu den seltsamsten Gelegenheiten aufzutauchen, zum Beispiel zum Weihnachtsessen oder im Tresorraum mit Hazelnut.»

«Aber das war ihre Idee. Sie hat mich eingeladen!», protestierte Rupert, der das Gefühl nicht loswurde, dass er als Angehöriger der Familie Brown wegen allem Möglichen verhaftet werden könnte, solange er in diesem Raum gefangen war.

«Okay», sagte Officer Tomlin und machte eine Notiz. «So lautet ja auch die erste Aussage von dir und ihr. Sie wollte dir ihre Liebesbriefe vorlesen. Und jetzt ist sie verschwunden. Keiner weiß, wo sie ist.»

«Wir haben eine Postkarte von ihr mit dem größten Wollknäuel der Welt bekommen», sagte Onkel Moffat. «Sie schrieb, sie wäre auf dem Weg, sich ein eigenes Leben aufzubauen. Das war’s dann wohl, würde ich sagen.»

«Gehe ich richtig in der Annahme, dass man Ihnen erklärt hat, warum Sie vorgeladen wurden?», fragte Officer Tomlin Onkel Moffat.

«Außer mir war keiner zu Hause, als Sie angerufen haben, so war das», sagte Onkel Moffat. «Sie möchten, dass Ihnen einer aus der Familie sagt, wo Tante Hazelnut hingefahren ist, aber wie gesagt, wir haben keine Ahnung. Sie war nie eine Rivers, müssen Sie wissen, sie hat schlicht und einfach meinen Bruder geheiratet. Sie ist eine gebürtige Macintosh.»

«Ja, nun, wir wollten ihr auch noch ein paar Fragen stellen», sagte die Polizistin. «Der Zeitpunkt ihrer Abreise ist ebenso interessant wie die Tatsache, dass niemand in der Familie damit gerechnet hat.»

«Oh, da liegen Sie aber falsch», sagte Onkel Moffat und setzte sich ungefragt an den Tisch. Er machte es sich gemütlich, als sei er es gewohnt, sich jeden Raum zu eigen zu machen. «Wir wurden nicht im Vorfeld informiert, aber das heißt nicht, dass wir nicht damit gerechnet hätten. Ehrlich gesagt, haben wir es erwartet, seit Joe vor dreißig Jahren gestorben ist. Ich meine, warum hätte sie bleiben sollen? Es war nicht ihr Haus, sie war nicht dort aufgewachsen. Wir sind immer davon ausgegangen, dass sie irgendwie ein eigenes Leben führen wollte, aber nein, sie blieb und blieb. Als sie nun doch endlich fortging, waren wir höchstens überrascht, weil es so lange gedauert hat. Sie hätte uns eine Adresse hinterlassen sollen, damit wir ihr die Post nachschicken können, aber nun ja, gesunden Menschenverstand kann man von einer Macintosh nicht erwarten.»

«Sie glauben dementsprechend nicht, dass ihr Verschwinden etwas mit dem versuchten Raubüberfall und der Entführung zu tun hat?», fragte Officer Tomlin.

«Wie könnte das sein?», fragte Onkel Moffat.

In diesem Moment kehrte Officer Kramer mit einem Burger und Pommes frites zurück und streckte die Hand aus, um sie an Onkel Moffat vorbei Rupert zu reichen. Doch Onkel Moffat schnappte sie sich aus der Luft. «Ah, Mittagessen, verstehe. Sehr aufmerksam.» Er schlang alles hinunter, bevor jemand protestieren konnte.

Officer Kramer warf Onkel Moffat einen ungläubigen Blick zu und murmelte, er würde Nachschub besorgen, als ein anderer Polizist den Kopf durch die Tür steckte und sagte: «Officer Kramer, Sie werden gebraucht. Ein Raubüberfall in einem Gemischtwarenladen auf der Third Road.» Und schon war er weg.

«Na so was!», sagte Officer Tomlin. «Rupert, wir kümmern uns später um dein Mittagessen. Ich nehme mir kurz deine Aussage vor, Moment.» Sie kramte in ihren Papieren. «Da haben wir sie. Rupert Brown, zehn Jahre alt, Geboren am … oh …» Sie verstummte und hob den Blick. «Geboren am 16. April. Das ist heute. Also bist du wohl nicht mehr zehn, sondern elf. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.»

«Danke», sagte Rupert und wurde rot.

«Dann wollen wir dich nicht allzu lange aufhalten. Feierst du mit deiner Familie?», fragte die Polizistin und lächelte ihn an.

«Ja», flunkerte Rupert.

Ruperts Mutter brachte unweigerlich jedem Geburtstagskind eine Tüte Menthol-Eukalyptus-Pastillen mit, die ekelhaft nach Hustensaft schmeckten. Außer Mrs Brown mochte sie niemand. Für eine Familie, die von Küchenabfällen lebte, war es eine verschwenderische Ausgabe, doch obwohl sie eine Abwechslung und genaugenommen Nahrung darstellten, verabscheuten die Kinder sie und gaben sie ihrer Mutter zurück. Und jedes Mal tat sie überrascht.

«Gut, gehen wir die Ereignisse nur noch einmal durch. Und wenn Sie, Mr Rivers, bitte einfach zuhören könnten, falls Ihnen bei Ruperts Geschichte noch etwas zu dem Bericht von Mrs Rivers einfällt, den sie Ihnen allen nach ihrer abendlichen Rückkehr erstattet hat. Möglicherweise erinnern Sie sich an etwas, das sie Ihnen erzählt, bei ihrer Aussage jedoch vergessen hat.»

«Hmmmm», sagte Onkel Moffat, legte die Hand an die Stirn und dachte angestrengt nach.

Innerhalb der nächsten Stunde erzählten und wiederholten, erzählten und wiederholten sie alles, was ihnen noch im Gedächtnis haftete, und doch kam nichts Neues zum Vorschein. Rupert war sehr stolz auf sich. Er verriet nicht ein Fitzelchen von dem, was tatsächlich geschehen war, und Officer Tomlin schien ihm zu glauben.

«Dann bedanke ich mich und komme hiermit zum Schluss», sagte sie. «Einen schönen Geburtstag noch, Rupert. Soll dich jemand nach Hause bringen?»

«Das mache ich», sagte Onkel Moffat.

«Okay», sagte die Polizistin und damit waren sie entlassen.

Onkel Moffat ging mit Rupert zum Auto.

«Also, Rupert», sagte Onkel Moffat, «ich glaube, wir haben sie reingelegt. Das perfekte Verbrechen!»

Nachdem Rupert zunächst erschrocken aufgeschaut hatte, weil er dachte, Onkel Moffat wüsste mehr als er erwartet hatte, merkte er jedoch, dass Onkel Moffat sich einen Scherz erlaubt hatte. Rupert lachte pflichtschuldig mit.

Als sie in Onkel Moffats riesigen Cadillac stiegen, sagte er: «Der Unterricht ist noch nicht zu Ende. Du hast echt Glück, dir bleibt eine ganze freie Stunde, und das an deinem Geburtstag. Und, Rupert, was sollen wir damit anfangen?»

«Womit?», fragte Rupert.

«Mit der zusätzlichen Freistunde», antwortete Onkel Moffat.

«Keine Ahnung!» Er wusste nicht einmal, warum sie überhaupt etwas damit anfangen sollten.

«Schon klar», sagte Onkel Moffat. «Komm, wir fahren in die Stadt und kaufen dir einen Anzug.»

«Einen Anzug?», wiederholte Rupert. Er hatte sich wohl verhört.

«Ja, jeder junge Mann sollte an seinem Geburtstag die Maße für einen Anzug nehmen lassen. Bist du im Besitz eines Anzugs, Rupert?»

«Nein.»

«Da hast du es. Jeder junge Mann sollte einen Anzug besitzen, Punkt. Ich habe zufällig einen wunderbaren kleinen Schneider auf der Fourth Road. Tolle Stoffe. Er arbeitet viel für mich und möchte mich gerne bei Laune halten. Wenn ich verlange, dass er den Anzug sofort herstellt, macht er das vom Fleck weg. Ich zeige dir, wie man einen Anzugstoff aussucht und welchen Schnitt er haben sollte. Damit trage ich zu deiner Erziehung bei.»

«Einverstanden», sagte Rupert. Er wusste nicht, wie er Onkel Moffat verständlich machen sollte, dass er keine Gelegenheit haben würde, einen Anzug zu tragen. Er würde darin zur Schule gehen, weil ihm wärmer wäre, wenn er nicht genau wüsste, dass er direkt fürchterliche Prügel beziehen würde. Es gab einen ganzen Haufen Halbstarker, denen es in den Fingern juckte, jeden zu verhauen, der irgendetwas anders machte, und Rupert dachte nicht daran, ihnen einen Anlass zu liefern. Doch vielleicht konnte er in dem Anzug schlafen. Er hatte gehört, dass es Schlafanzüge gab. Andererseits würde er seinen Brüdern keine angemessene Erklärung für den Anzug liefern können.

Onkel Moffat fuhr summend ins Zentrum. Die Vorstellung, den Anzug zu kaufen, machte zumindest ihn sehr glücklich.

Als sie die Maßschneiderei betraten, bemerkte Rupert, dass die Regale an den Wänden vor Stoffballen regelrecht überquollen. Wie sollte man sich da jemals entscheiden?

«Mein junger Freund hier braucht einen Anzug, Bernie», sagte Onkel Moffat.

«Das kann ich mir denken», sagte Bernie und rümpfte die Nase. «Sehen Sie sich sein Hemd an. Da sind Löcher drin.»

«Tss, Bernie, seien Sie nicht so ein Snob.»

«Wann brauchen Sie den Anzug?», fragte Bernie.

«Heute», antwortete Onkel Moffat leichthin.

«HEUTE?», rief Bernie.

«Ja, in einer Stunde. Und wir nehmen auch noch sieben Hemden.»

«Eijeijei», sagte Bernie. «Nun, dann müssen Sie leider Hemden von der Stange kaufen.»

«Ich sag Ihnen was: Heute nehmen wir ein Hemd von der Stange und die übrigen sechs werden maßgeschneidert. Sie können mich anrufen, wenn sie fertig sind. Es ergibt keinen Sinn, einem Jungen einen maßgeschneiderten Anzug zu kaufen, wenn er ein schlecht sitzendes Hemd dazu anzieht.»

Bernie verzog das Gesicht.

«Kommen Sie, hören Sie auf zu schmollen. Das ist Ruperts Geburtstagsgeschenk. Ohne einen Anzug gehen wir hier nicht raus.»

Bernie verdrehte die Augen. Dann rief er seine Mitarbeiter, die an ihren Nähmaschinen im hinteren Teil des Geschäfts saßen, zu sich und hängte ein GESCHLOSSEN-Schild an die Tür.

«So, Rupert, jetzt zeig mir, wie ein Hemd sein und wie es nicht sein sollte», sagte Onkel Moffat.

Er führte Rupert zu einer Wand, an der Konfektionshemden nach Farben gestapelt waren. Es sah aus, als lägen Tausende, ja Millionen Hemden in den Regalen. Rot ging in Orange über, das wiederum zu Gelb wurde. Reihenweise Dunkelblau, das immer heller wurde. Daneben das Gleiche in Grün. Es war so schön. So etwas Schönes hatte Rupert noch nie gesehen. Es gab ihm einen Stich, als er daran dachte, wie seine Mutter zu seinem Vater gesagt hatte, eines Tages würde sie ein Kostüm und Pumps aus echtem Krokodilleder tragen. Wie sehr würde ihr das hier gefallen! Vermutlich hatte sie noch nie einen Fuß in ein feines Geschäft gesetzt und nie zugesehen, wie ein Anzug entstand. Wieso erlebte er Dinge, die eigentlich sie erleben sollte? Es erschien ihm hochgradig ungerecht, doch dann vergaß er das alles, weil Entscheidungen von ihm verlangt wurden. Wie sollte er sich bei dieser Auswahl für eine oder gleich sieben Farben entscheiden?

Onkel Moffat nahm ein braunes Hemd aus dem Regal. «Dieses hier ist perfekt.»

«Oh», sagte Rupert enttäuscht von der schlammfarbenen Schattierung des Stoffs. «Können wir nicht wenigstens eine leuchtende Farbe aussuchen?»

«Sei nicht albern», sagte Onkel Moffat. «Ich war auch mal ein kleiner Junge in dieser Stadt. Mit Schlamm kenne ich mich aus. Und mit Schokolade. Du magst doch Schokolade, nicht wahr, Rupert?»

«Ja», flüsterte Rupert wehmütig.

«Jetzt schauen wir uns die Anzugstoffe an.»

Onkel Moffat forderte Rupert auf, sämtliche Stoffe zu befühlen. Es gab Kammgarn und Kaschmir, Baumwolle und Leinen, Polyester, Samt und Seide. Die Stoffe hatten ein unterschiedliches Gewicht, das zwischen zweihundert und vierhundert Gramm pro Meter lag.

Nach langwierigen Erwägungen fragte Onkel Moffat schließlich: «Und, Rupert? Ich habe versucht, dir hier die bestmögliche Bildung zu vermitteln. Jetzt musst du eine Entscheidung treffen.»

«Ich möchte den wärmsten und schwersten Anzug, den es gibt», sagte Rupert. «Vierhundert-Gramm-Wolle, bitte. Schön warm und fest gewoben.»

«In Ordnung, wir nehmen Seide», sagte Onkel Moffat. «Der Junge kennt sich nicht aus. Es ist Frühling, der Sommer steht vor der Tür. Keine Sorge, Rupert. Es ist das erste Mal, dass du dir einen Anzug aussuchst. Du hast meine Ratschläge offenbar nicht verstanden, aber dafür bin ich ja hier, damit nichts schiefläuft. Schauen wir mal, wir nehmen Hellbraun, nicht zu auffällig.»

«Seide soll es sein», sagte Bernie und riss Onkel Moffat den gewählten Stoffballen aus den Händen. Er nahm Ruperts Maße und schaffte den Stoff fort, damit er zugeschnitten, genäht und zu einem Anzug verarbeitet werden konnte.

Als Nächstes klärte Onkel Moffat Rupert über Hemdenstoffe auf. Rupert entschied sich für eine nette Baumwoll-Poly-Mischung, die man nicht bügeln musste.

«Wir nehmen Leinen. Denk an den Sommer», sagte Onkel Moffat. «Möchtest du die Farben aussuchen?»

Rupert nickte, doch Onkel Moffat sagte: «Kommt nicht infrage. Du hast einen fürchterlichen Geschmack.» Rasch entschied er sich für einen braunen Leinenstoff, der sich seiner Meinung nach gut für die übrigen sechs Hemden eignete.

Eine halbe Stunde später trug Rupert einen nagelneuen Seidenanzug und ein braunes Hemd von der Stange. Seine alten Sachen steckten in einer Tüte. Bernie hatte Rupert um die Erlaubnis angefleht, seine alte Kleidung verbrennen zu dürfen, doch damit war Rupert selbstverständlich nicht einverstanden gewesen.

«Ja, siehst du nicht lecker aus, wenn ich das so sagen darf», meinte Onkel Moffat. «Geld macht doch glücklich! Sieh dich nur an.»

Rupert stand vor dem dreiteiligen Spiegel und konnte gar nicht anders, als hineinzusehen. Tatsächlich musste er zugeben, dass er fantastisch aussah. Wie ein anderer Mensch. Obwohl er noch so jung war, wirkte er wohlhabend und kultiviert. Wie etwas Besseres als der Durchschnitt. Er fand, er sah – wichtig aus. Sogar wichtiger als Onkel Moffat, denn mittlerweile hatte er verstanden, dass ein guter Anzug nicht alles war – man musste ihn auch tragen können. Onkel Moffat war korpulent, das konnte man nicht anders sagen. Er hatte rote Wangen, vielleicht hatte er zu hohen Blutdruck. Ehrlich gesagt, wirkte er so aufgebläht, als würde er jeden Moment platzen. Rupert dagegen sah cool, gelassen und gefasst aus. Er war so dünn, dass er als menschlicher Kleiderbügel dienen konnte, und wie sich herausstellte, war genau das gefragt, damit teure Kleidung ihre größtmögliche Wirkung erzielte.

«Hast du schon mal als Model gearbeitet?», fragte Bernie und setzte den letzten Stich in Ruperts Hosensaum. «Du solltest darüber nachdenken. Die Figur hast du. Interessante Gesichtsknochen auch. So wie du vorher angezogen warst, hätte das keiner je bemerkt.»

«Ja, Rupert», sagte Onkel Moffat und nickte zustimmend. «Jetzt könnte ich dich voller Stolz überall mit hinnehmen. Im Übrigen werde ich genau das tun. Ich nehme dich an einen besonderen Ort mit. Was könnte das sein? Ich würde sagen, wir gehen in meinen Club und bestellen ein spätes Mittagessen. Ich habe noch nicht zu Mittag gegessen und bin glatt am Verhungern. Hast du auch Hunger, Rupert?»

Rupert fragte sich, als was Onkel Moffat den Hamburger und die Pommes frites bezeichnete, die er auf der Polizeiwache gegessen hatte, doch er würde sich bestimmt nicht gegen eine Mahlzeit sträuben und nickte begeistert.

«Ach, ja, natürlich hast du Hunger, wahrscheinlich die ganze Zeit. Jungs sind immer hungrig, so war ich als Junge auch. Dann ist der Union Club genau das Richtige. Wir können mit deinem neuen Anzug angeben und ein gutes, anständiges Mittagessen genießen, wie es das nur im Club gibt. Magst du Hamburger, Rupert? Im Club machen sie welche, die sind so groß wie dein Kopf. Und Pommes frites so lang wie deine ganze Hand. Ihre Milchshakes sind die reinsten Niagarafälle. Gehen wir.»

Rupert war so aufgeregt, dass er sich kaum beherrschen konnte. Endlich würde er etwas Richtiges zu essen bekommen. Normalerweise hätte er schreckliche Angst, einen Club mit reichen Gästen zu betreten. Er konnte sich nicht einmal vorstellen, wie es da aussah, außer dass sie jemanden seines Aussehens mit Sicherheit sofort vor die Tür setzten. Aber in dem Anzug war sein Selbstvertrauen plötzlich ungemein gestiegen. Er hatte das Gefühl, er könnte überall hineinstolzieren und würde eine Sonderbehandlung bekommen. Als hätte er endlich das Besondere getan, von dem er stets vermutet hatte, das er es tun würde.

Schon auf dem kurzen Weg zu Onkel Moffats Auto stieg es Rupert zu Kopf, dass die Menschen ihn ansahen, und ausnahmsweise ohne Missbilligung. Wer ihm und Onkel Moffat entgegenkam, machte Platz, als flösse blaues Blut in ihren Adern. Rupert wünschte, er könnte den Anzug von nun an immer tragen.

Am Union Club rannte ein Mann in Uniform praktisch zur Tür, um sie ihnen aufzuhalten und Onkel Moffats Wagenschlüssel entgegenzunehmen. Unglaublich, dachte Rupert, wenn man reich ist, parkt jemand das Auto. Anschließend stiegen Rupert und Onkel Moffat in einen Aufzug und fuhren immer weiter nach oben. Das Restaurant des Union Club residierte ganz oben im höchsten Gebäude von Steelville. Wenn man es sich leisten konnte, hier zu speisen, hatte man es geschafft.

Am Eingang zum Club begrüßte der Oberkellner Onkel Moffat mit einer tiefen Verbeugung. «Ihr gewohnter Tisch, Sir?»

«Ja, James», antwortete Onkel Moffat.

«Darf ich Ihre Tasche nehmen, Sir?», fragte der Oberkellner Rupert.

Rupert umklammerte seine Tüte. Was wollte der Mann damit? Würde er sie zurückbekommen? Als Onkel Moffat Ruperts ängstliche Miene sah, sagte er: «Nein, danke, James. Er hat sie gern in seiner Nähe. Und jetzt bringen Sie uns unverzüglich die Speisekarte. Der junge Mann hat Geburtstag, das wollen wir feiern.»

«Ja, Sir, wird sofort erledigt», sagte der Oberkellner und geleitete sie zu einem Tisch am Fenster, das auf den Fluss von Steelville hinausging. Die Aussicht reichte bis zu den Stahlwerken und weiter, vielleicht auch bis zur Staatsgrenze von Ohio.

«Gefällt dir der Ausblick?», fragte Onkel Moffat.

«Ich wusste gar nicht, dass man so weit gucken kann!», sagte Rupert, der mit der Nase an der Fensterscheibe klebte. «Das ist ja grandios!»

Onkel Moffat lachte. In seinem neuen Anzug sprach Rupert sogar anders.

«Ja, das ist es, ja, das ist es, Rupert. Mein ganzes Leben ist grandios. Ich bin ein grandioser Mann. Und jetzt schau in die Speisekarte und such dir etwas aus.»

Rupert wusste bereits genau, was er wollte. Er wollte einen Hamburger. In der Schule gab es freitags Hamburger, die dann als Sammelbestellung von McDonald’s geliefert wurden. Die Kinder konnten Geld von zu Hause mitbringen und auf diese Weise einen zum Mittagessen essen. Rupert hatte noch nie einen Hamburger gegessen, aber es hatte ihm immer den Mund wässrig gemacht, wenn er den anderen Kindern beim Essen zusah. Er hatte sich geschworen, einen Hamburger zu essen, falls er jemals zu Geld kam. Als Tante Hazelnut ihm versprochen hatte, mit ihm zu McDonald’s zu gehen, war er ganz nah dran gewesen, und sogar noch näher auf der Polizeiwache, als Officer Kramer ihm ein Mittagessen gebracht hatte, das er beinahe bekommen hätte. Das war seine Chance – endlich. Er bestellte einen Hamburger mit Pommes frites und den größten Milchshake auf der Speisekarte, der sich Lalapalooza nannte und Bauchschmerzen versprach – ein Gefühl, das Rupert dringend herbeisehnte.

Nachdem sie bestellt hatten, ließ Rupert den Blick schweifen. Dabei fiel ihm auf, dass ihn die anderen Gäste im Union Club verstohlen ansahen und sich anstupsten, als wollten sie sagen: Was für ein bemerkenswerter junger Mann, was für ein attraktives Kind. Und was für ein Anzug!

«Gehen Sie auch manchmal mit Turgid oder dem anderen Turgid oder Sippy oder Rollin oder den Cousins, Melanie und William, hierhin?», fragte er unvermittelt.

«Oh ja, wir haben hier alle schon gegessen, aber den Kindern gefällt es hier nicht. Sie finden es spießig. Der andere Turgid hat einmal mit einem Buntstift auf die Tischdecke gemalt und musste ermahnt werden. Im Allgemeinen ist es nicht das beste Lokal für Kinder, aber du hast hervorragende Manieren, Rupert. Du hast noch nicht einmal einem Kellner ein Bein gestellt. Hut ab, Rupert.»

Rupert dachte darüber nach, wie es wäre, so ein Leben zu haben, in dem man irgendwo nicht gerne aß, weil man die Tischdecke nicht bemalen und den Kellnern kein Bein stellen durfte. Als er sich an den anderen in ihren eigenen eleganten Anzügen sattgesehen hatte, betrachtete er ihr Essen. Du liebe Güte, was war das für ein Mittagessen! Noch dazu so spät. Es war schon nach drei Uhr und sie ließen sich Steaks und riesige Salate, ganze Hummer und verschwenderische Desserts mit Schlagsahne schmecken. Rupert lief das Wasser im Munde zusammen. Er sabberte über sein Kinn, das er wiederholt mit der Serviette abwischen musste, die er sofort auf den Schoß gelegt hatte, weil Onkel Moffat es so vorgemacht hatte.

Onkel Moffat rutschte nervös in seinem Sessel von links nach rechts und trommelte mit den Fingern auf den Tisch.

«Der Service ist normalerweise besser als heute. Sie scheinen sich Zeit zu nehmen. Es tut mir schrecklich leid, Rupert», sagte er, als mit einem Mal eine ganze Kellnerschar aus der Küche kam. Sie trugen zwei riesige Tabletts mit den beiden Hamburgern für Onkel Moffat und Rupert. In Ruperts Hamburger steckten Wunderkerzen und Fähnchen, auf denen Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag stand. So große Teller mit beglitzertem Essen hatte Rupert noch nie gesehen, und während die Kellner wie Mönche in einer langen Prozession näherkamen, sangen sie im Chor: «Happy Birthday.» Die anderen Gäste des Clubs stimmten mit ein, bis das gesamte Restaurant voller makellos gekleideter reicher Leute feierlich für Rupert sang. So etwas Außergewöhnliches hatte er noch nie erlebt. Er war sich ziemlich sicher, dass so etwas Außergewöhnliches nie wieder geschehen würde.

«Ah, eine kleine Tradition hier im Club», sagte Onkel Moffat. «Der Gesang der Reichen. Genieß es, Rupert, mein Junge.»

Rupert genoss es in der Tat, dachte aber gleichzeitig, jetzt bringt mir endlich das Essen! Während der köstliche fettige Duft von gegrilltem Fleisch und Kartoffeln zu ihm hinüberwehte, konnte er sich nur mühsam beherrschen, weil er sonst die Stufen zu den Kellnern hinuntergesprungen wäre und das Essen direkt vom Tablett gegrapscht hätte. Als sie jene Tabletts endlich auf einen leeren Tisch stellten, um Onkel Moffat und Rupert die Teller zu servieren, erklang mit einem Mal ein lautes Surren und der Boden erzitterte.

«TORNADO!», schrie Onkel Moffat, kippte den Brotkorb aus und stülpte ihn wie einen Helm über seinen Kopf.

«Ein Erdbeben!», sagte ein Kellner und kroch unter einen Tisch.

Plötzlich tauchte zwischen den Kellnern und Ruperts Tisch ein großer Pappkarton auf, in dem Onkel Henry und Turgid standen.

«Zum Teufel», sagte Turgid. «Hast du nicht gesagt, das wäre eine Zeitmaschine? Wieso hat sie uns dann nur in den öden Union Club gebracht?»
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Die Kellner erstarrten, so wie alle anderen Menschen im Restaurant bis auf den Oberkellner, der mit ausgestreckten Händen zu der Kiste wuselte.

«Mr Rivers, Sir», sprach er Onkel Henry an. «Wie schön, Sie wiederzusehen. Master Turgid. Lassen Sie mich den Karton»

«NEIN!», schrie Turgid. «Finger weg von der Zeitmaschine.»

«Turgid!», sagte Onkel Henry mahnend.

«’tschuldigung», sagte Turgid. «Ich wollte nicht unhöflich sein, aber wir wissen leider nicht, wie viel Zeit wir noch haben. Das Ding ist hier reingerauscht und rauscht vielleicht gleich wieder weg.»

«Warst du erneut erfinderisch?», blaffte Onkel Moffat vorwurfsvoll. «Ich dachte, du hättest versprochen, das zu lassen.»

«Rupert?», fragte Onkel Henry, als auf einmal sein Blick auf ihn fiel. «Ist das Rupert? In einem Anzug?»

«Ja», antwortete Onkel Moffat und rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. «Was dagegen einzuwenden?»

«Er sieht einfach albern aus, das habe ich dagegen einzuwenden», sagte Onkel Henry.

Rupert wurde rot. Bis jetzt hatte er gedacht, er sähe recht adrett aus und alle würden bei seinem Anblick vor Neid erblassen.

«Gar nicht wahr», entgegnete Onkel Moffat standhaft. «Er sieht modisch elegant aus. Nicht wahr, James?»

«Durchaus elegant, Sir», sagte der Oberkellner mit einem nervösen Blick zu Onkel Henry, denn sowohl er als auch Onkel Moffat waren bedeutende Kunden. «Und auch ein wenig albern. Auf die bestmögliche Weise.»

«Um Himmels willen, James, hören Sie auf, so herumzueiern», sagte Onkel Henry und wandte sich erneut an Onkel Moffat. «Hast du ihm diesen Anzug gekauft?»

«Onkel Henry», unterbrach ihn Turgid. «Können wir einfach gehen?»

«Wieso hast du ihm einen Anzug gekauft?», fragte Onkel Henry, ohne Turgid im Mindesten zu beachten.

«Wenn du es unbedingt wissen willst – weil er heute Geburtstag hat.»

«Oh», sagte Onkel Henry. «Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Rupert. Aber wieso einen Anzug? Obwohl ich nur wenig Zeit mit Rupert verbracht habe, würde ich denken, dass es sehr viel begrüßenswertere Geschenke für ihn gäbe als einen Anzug. Wie im Übrigen für jeden normalen Jungen.»

Bin ich mittlerweile ein normaler Junge?, überlegte Rupert. Er hatte diesbezüglich gemischte Gefühle. Normal würde bedeuten, dass er wie die anderen Jungen war und sein Status als Kind der armen Browns vom Stadtrand keine Rolle spielte. Das war gut. Aber es hieß auch, dass er nichts Besonderes mehr war.

«Ja, herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, alter Knabe», sagte Turgid, der sich ebenfalls sofort nach seiner Ankunft im Union Club einer anderen Sprache bediente. «Alles Gute.»

«Nun denn, und jetzt esst ihr im Club zu Mittag?», fragte Onkel Henry. «Um zu feiern? Prächtig. Sollen wir euch Gesellschaft leisten? Was steht denn hier zur Auswahl?» Er stibitzte eine Pommes frites von dem Tisch mit den Tabletts. «Ach, die Pommes im Club sind spitze.»

«Als hätten wir alle Zeit der Welt», sagte Turgid und verdrehte die Augen. «Komm, Rupert, steig mit uns in die Zeitmaschine. Wir bringen dich an einen Ort, an dem man besser feiern kann.»

«Kommt nicht infrage. Ich habe etwas wiedergutzumachen und bin noch nicht fertig», sagte Onkel Moffat.

«AHA!», sagte Onkel Henry. «Du hast ihn nicht eingeladen, weil er Geburtstag hat. Du hast ihn in den Club mitgenommen, weil du wegen der Gewinne ein schlechtes Gewissen hast. Und das verstößt eindeutig, eindeutig gegen die Regeln.»

Sie haben doch das Gleiche getan, hätte Rupert am liebsten zu Onkel Henry gesagt, doch er schwieg.

«Du weißt genauso gut wie ich», fuhr Onkel Henry fort, «dass du kein schlechtes Gewissen haben darfst, wenn jemand verliert, und dass du es auch nicht wiedergutmachen darfst. Komm, Rupert, Moffat muss auf deine Gesellschaft verzichten, weil er gegen die Regeln verstoßen hat.»

«Muss ich nicht. Bleib, wo du bist, Rupert», sagte Onkel Moffat. «Wir essen jetzt.»

«Ja, lassen Sie uns essen», flüsterte Rupert mit einem sehnsüchtigen Blick auf seine Mahlzeit, doch niemand hörte ihn.

«Oh nein, das tut ihr nicht», sagte Onkel Henry und stieg aus der Kiste.

Er ging geradewegs zu Rupert, der sich noch seine Tüte schnappen konnte, bevor Onkel Henry ihn vom Stuhl hob und in den Pappkarton hievte. Für einen mageren Typen war er erstaunlich stark. Als er nun selbst wieder einsteigen wollte, begann das charakteristische Surren und ehe Onkel Henry es sich versah, stand er nicht mehr neben der Kiste, sondern sah lauter mit Speisen beladene Tische rund um den leeren Platz, auf dem die Zeitmaschine gerade noch gestanden hatte.

«Mich laust der Affe», sagte er verblüfft.

«Ja», sagte Onkel Moffat. «Was hast du bloß angerichtet! Du hast Rupert sein Geburtstagsessen verdorben, das ist äußerst unsportlich von dir.»

«Unsinn, Turgid besorgt ihm bestimmt etwas zu essen, wo auch immer sie landen. Und wann begreifst du endlich, dass Kinder den Union Club nicht ausstehen können?», fragte Onkel Henry.

«Papperlapapp. Rupert ging es bestens, bis du aufgetaucht bist», sagte Onkel Moffat.

«Hmmm, das sieht aber wirklich köstlich aus.» Onkel Henry nahm sich Ruperts Teller mit den Wunderkerzen vor, die mittlerweile heruntergebrannt waren. Er zog sie heraus, nahm einen Stuhl und setzte sich neben Onkel Moffat. Dann stellte er den Teller vor sich und begann ohne Umschweife zu essen. «Wer nicht will, der hat schon», sagte er mit dem Mund voll Burger.

Während sich all das abgespielt hatte, waren die Gäste die ganze Zeit stehengeblieben. Jetzt, da die Show offenbar vorüber war, setzten sie sich wieder und widmeten sich erneut ihren eigenen Mahlzeiten. Sie waren nicht sonderlich daran interessiert zu erfahren, wie der Trick mit der auftauchenden und verschwindenden Kiste funktionierte. Sie waren reich und an glanzvolle Unterhaltung gewöhnt. Jetzt hatten sie eine bedeutende Mahlzeit vor sich, nach der sie zu den bedeutenden Tätigkeiten des Tages zurückkehren mussten.

Onkel Moffat seufzte, gab den Kellnern ein Zeichen, dass sie ihm sein Essen ebenfalls servieren durften, und machte sich darüber her.

«Wohin es sie wohl verschlagen hat?», sinnierte Onkel Henry über seinen gewaltigen Burger gebeugt, den Mund voll Salat und Tomaten. «Hoffentlich gibt es da etwas Gutes zu essen.»

Turgid und Rupert stellten sich dieselbe Frage, denn nur Sekunden später lieferte die Zeitmaschine sie in einem großen Raum ab, in dem ein mächtiger Schreibtisch stand.

«Mann», sagte Turgid. «Das sieht wie ein x-beliebiges Haus aus.»

Rupert schaute sich um. In seinen Augen sah es nicht wie ein x-beliebiges Haus aus. Der Raum war weitläufig und prächtig eingerichtet, während er gleichzeitig förmlich wirkte. Rupert konnte es nicht auf den Punkt bringen. Es war, als hätte eine sehr biedere Person die Ausstattung übernommen. Alles war ein bisschen zu perfekt. Auf einmal verstand er seine Mutter, wenn sie meinte, in ihrem Haus würde niemand darauf kommen, dass dort nicht gelebt würde. Genau das fehlte hier. Dennoch war der Raum ihm irgendwie vertraut, als hätte er ihn schon einmal gesehen – möglicherweise auf Fotos. In der Mitte lag ein großer runder Teppich mit einem eingewebten Adler. Der Schreibtisch war wirklich riesig und wurde durch mehrere Sofas und hohe Fenster ins Licht gerückt.

«Turgid», setzte er aufgeregt an, als es ihm dämmerte, doch in dem Moment ging die Tür auf.

Eine Frau kam herein und sagte: «Mr President …», hielt dann abrupt inne und schrie.

Turgid und Rupert zuckten zusammen. Rupert senkte besorgt den Blick, um sich zu vergewissern, dass sie den Boden der Kiste nicht versehentlich beschädigt hatten.

«Wie seid ihr hier hereingekommen? Oh mein Gott, Mr President», begann die Frau von Neuem, räusperte sich und rang um Fassung. «Was ist mit Ihnen geschehen? Wer hat Ihnen das angetan?» Mit diesen Worten lief sie aus dem Zimmer.

«Ich glaube, wir sind im Oval Office im Weißen Haus», schloss Rupert flüsternd.

«Klar», sagte Turgid, der ebenfalls Bilder dieses Raums gesehen hatte. «Aber wo ist der Präsident? Ich sehe niemanden.»

«Vielleicht dachte sie, er wäre mit uns in der Kiste», erwiderte Rupert. «Vielleicht meinte sie, wir würden ihn darin mitnehmen.»

Sehr überzeugend klang das nicht, doch sie hatten keine Zeit für weitere Spekulationen. Mehrere Männer und Frauen in blauen Anzügen und Kostümen und Kopfhörern im Ohr eilten herbei.

«Sehen Sie!», sagte die Frau, die ihnen folgte. «Genau wie auf den Bildern aus seiner Jugend. Das ist er als Junge. Jemand hat sein Alter von neunundsechzig Jahren zu dem eines Kindes verjüngt!» Rasch nahm sie ein Foto vom Regal und hielt es neben Turgid, damit die anderen verstanden, was sie meinte.

«Tja, vielleicht ein Neffe?», sagte ein Mann. «Das erscheint mir doch plausibler als Ihre Idee, der da hätte den Präsidenten aufgrund eines bösen Plans rückwärts altern lassen.» Er zeigte auf Rupert.

«Nein, kein Plan», haspelte Rupert nervös.

«Der Präsident hat keine Neffen, keinen einzigen», erklärte die Frau. «Als seine persönliche Assistentin weiß ich alles über den Präsidenten, und wenn er einen Neffen hätte, wüsste ich das auch. Sie sollten ebenfalls darüber Bescheid wissen, wenn man bedenkt, dass Sie dem Geheimdienst angehören.»

«Dann vielleicht ein entfernter Cousin», sagte der Geheimagent geduldig.

«Du liebe Güte, fragen wir ihn doch selbst», sagte ein anderer Agent. Er wandte sich an Turgid. «Woher kennst du den Präsidenten, junger Mann?»

«Ich kenne ihn nicht», antwortete Turgid aufrichtig. «Ich bin mit dieser Zauberkiste gekommen.» In seinen Ohren klang das vernünftiger als Zeitmaschine. Zeitmaschine war seiner Meinung nach derart abgegriffen, dass es unglaubwürdig klang. Aber dass Leute in einer Zauberkiste reisten, hörte man nicht so oft.

«Da haben Sie’s», sagte ein Geheimagent zum anderen. «Das sind nur Kinder, die den Präsidenten besuchen und ein bisschen spielen wollen. Wohin ist der Präsident gegangen, junger Mann? Und wer ist dein gut angezogener Freund?» Denn selbstverständlich trug Rupert weiterhin seinen feinen Seidenanzug.

Während Turgid und Rupert einen Blick tauschten, ging ihnen genau das Gleiche durch den Kopf. Es war eine Sache, in einem vollen Clubrestaurant aufzutauchen, in dem Geschäftsleute aus Ohio sie in einer Zauberkiste sahen. Aber vor erstklassigem Sicherheitspersonal in der Hauptstadt der Vereinigten Staaten war es doch etwas anderes.

«Oh, der Präsident? Keine Ahnung? Hab ihn schon seit ewig und drei Tagen nicht mehr gesehen», sagte Turgid leichthin. Diesen Ausdruck hatte er aus einer BBC-Fernsehserie und meinte, er brächte das Laisser-faire der Oberschicht gut zum Ausdruck.

«Komm mir nicht so, junger Mann», sagte ein Geheimagent. Dann kam er allerdings auf die Idee, die Jungen könnten Freunde des Präsidenten oder Kinder von bedeutenden Diplomaten sein, und änderte seine Taktik. «Habt ihr Jungs vielleicht Lust, in die Küche mitzukommen, wo es Milch und Kekse gibt? Dann können wir die Angelegenheit in Ruhe klären.»

«Oh ja, bitte», sagte Rupert.

«Nein, danke», sagte Turgid und warf Rupert einen scharfen Blick zu.

Doch zwei Agenten kamen bereits herbei und hoben sie ungefragt aus der Kiste.

«Und wo sollen wir den Pappkarton entsorgen?», fragten sie.

«Und was habt ihr mit unserem Präsidenten gemacht?», heulte die persönliche Assistentin.

«Und was ist in der Tüte?», wurde Rupert gefragt.

«Meine alten Sachen», antwortete Rupert und umklammerte die Tüte. Wenn sie ihm seine alten Sachen wegnahmen, war er erledigt, wenn er irgendwann wieder nach Hause kam.

«Zum Teufel, Helen», sagte ein Geheimagent und wandte sich an die persönliche Assistentin. «Sie sollten wissen, wo der Präsident ist.»

Rupert seufzte erleichtert, als ihn niemand fragte, warum er seine alten Sachen in einer Tüte mit sich herumtrug.

«Er kann nicht weggegangen sein, ohne dass Sie es bemerkt haben», stimmte ein anderer Agent zu.

«Aber er ist nicht weggegangen, ich schwöre es. Er hat den Raum nicht verlassen.»

«Ehrlich, wir haben nichts mit ihm gemacht», sagte Rupert.

«Och, vielleicht haben wir ihn ein bisschen aufgemischt», sagte Turgid, der dazu neigte, vorlaut zu werden, wenn er nervös war. Er kicherte. «Und können wir bitte unsere Kiste wiederhaben? Sie ist etwas Besonderes.»

Der Mann, der sie in der Hand hielt, zögerte. «Ich glaube, wir müssen sie erst mit Laser- und Röntgenstrahlen durchleuchten und mit einem Chemikalien-Detektor untersuchen. Sie kann alles Mögliche sein. Zum Beispiel eine Waffe.»

Doch ein Agent, der freundlicher wirkte, sagte: «Ernsthaft, Andrew, kannst du dich nicht erinnern, wie es als kleiner Junge war? Hast du noch nie in einer Kiste gespielt? Gib ihnen den Pappkarton. Jetzt verschaffen wir ihnen erst einmal einen Snack und dann finden wir heraus, wohin sich der Präsident begeben hat.»

Rupert und Turgid wurden von einer Eskorte aus drei Sicherheitsbeamten und der persönlichen Assistentin des Präsidenten durch lange Gänge geführt. Die Frau war nun im Besitz der Kiste, die sie möglichst weit von sich fernhielt, als könnte sie Läuse haben.

Doch auf halbem Weg durch einen dunklen Korridor blieb einer der Männer stehen und sagte: «Wieso machen wir nicht schnell einen DNA-Test bei den beiden, bevor wir in die Küche gehen?»

«Gute Idee», fanden die anderen.

Und schon fanden Rupert und Turgid sich am öffentlichen Eingang zum Weißen Haus wieder, wo Besucher mit einem Metall-Detektor untersucht und geröntgt sowie einem DNA-Test unterzogen wurden, bevor sie die heiligen Hallen betreten durften.

Ein gelangweilter Sicherheitsbeamter machte einen Abstrich von der Innenseite ihrer Wangen.

«Jetzt warten wir ein paar Minuten auf das Computerergebnis, dann geht’s weiter zu den Keksen», sagte ein Geheimagent, während der Sicherheitsbeamte Ziffern eingab und wartete.

Als kurz darauf etwas auf seinem Bildschirm erschien, runzelte er die Stirn.

«Das kann nicht sein», sagte er. «Das kann einfach nicht sein.»

«Was denn?», fragte ein Geheimagent. «Gibt es keine Übereinstimmung?»

«Doch, die Probe dieses Jungen ergibt, dass es sich um Rupert Brown handelt, er ist amerikanischer Staatsbürger. Aber der andere Junge …»

Er las das Ergebnis noch einmal, als könnte er es nicht fassen. «Dieser Junge ist Turgid Rivers.»

«Das stimmt», bestätigte Turgid.

«Oh», sagte ein Geheimagent. «Also ist er doch mit dem Präsidenten verwandt?»

«Nein, seiner DNA zufolge ist er der Präsident», sagte der Sicherheitsbeamte.

«Hab ich doch gesagt», steuerte die persönliche Assistentin bei und umklammerte die Kiste.

Einen Augenblick lang war es still. Dann wurden die Jungen doch nicht in die Küche, sondern in einen anderen Raum im Untergeschoss des Weißen Hauses verfrachtet. Nach mehreren Telefonaten kam hier eine völlig neue Gruppe von Menschen zusammen.

«So, Jungs», sagte ein höchstbedeutend wirkender Mann. «Wie ich hörte, hat einer von euch die gleiche DNA wie der Präsident der Vereinigten Staaten. Nun möchte ich Folgendes wissen: Wer seid ihr und wie habt ihr die DNA des Präsidenten gestohlen?»

«Ich habe überhaupt nichts gestohlen!», protestierte Turgid.

«Bist du ein Klon?», fragte der höchstbedeutend wirkende Mann und schlug mit der Faust auf den Tisch.

«Ausgeschlossen», sagte eine Frau in einem Laborkittel. «Das ist nicht machbar. Wenn dieser Junge die DNA des Präsidenten hat, ist der Junge der Präsident.»

Alle Anwesenden drehten sich zu Turgid um und betrachteten ihn als wäre er eine Petrischale, aus der sich etwas ganz und gar Unfassbares entwickelt hatte.

«Wir dürfen es nicht zulassen, dass die Vereinigten Staaten von einem Zehnjährigen regiert werden.»

«Ich bin zwölf», sagte Turgid. «Er …» Er zeigte auf Rupert «… ist heute elf geworden.»

«Ja, das ist alles gut und schön, Mr President, aber die Frage lautet, ob wir einen Klon vor uns haben oder das Original in veränderter Gestalt? Erinnern Sie sich daran, dass Sie heute Morgen ein Veto gegen die Anti-Zadeski-Müll-Gesetzesvorlage eingelegt haben?»

«Nicht so ganz», gestand Turgid.

«Ich glaube nicht, dass du der Präsident bist, egal in welcher Gestalt», sagte ein anderer Geheimagent.

«Bitte, das muss der Präsident sein, mit dem Sie hier sprechen», beharrte die persönliche Assistentin. «Sir, soll ich Ihnen einen Ihrer Nutella-Donuts bringen lassen? Danach geht es Ihnen immer besser.»

«Ja, bitte», sagte Rupert.

«Nein, danke», sagte Turgid und warf Rupert einen scharfen Blick zu. «Hören Sie, es handelt sich um einen Irrtum. Ich kann nicht der Präsident sein. Es könnte gar nicht passieren. Ich wollte nie Präsident werden.»

«Die andere Möglichkeit», sagte eine Frau, die gerade hereingekommen war, nachdem sie wegen der DNA-Ergebnisse in den Versammlungsraum berufen worden war, «besteht darin, dass jemand eine Möglichkeit gefunden hat, die Zeit für die DNA des Präsidenten zurückzudrehen, sodass er immer jünger wird und zweifellos auf die Größe eines Embryos zurückschrumpfen wird. Ich würde es gern den Dorian-Gray-Effekt nennen.»

«Seit wir hier sind, ist er nicht weiter geschrumpft, Frau Doktor», sagte ein Geheimagent. «Er sieht noch genauso aus.»

«Ich weiß nicht, mich beunruhigt etwas anderes», sagte ein weiterer Agent. «Ich akzeptiere, dass der Führer der freien Welt auf eine uns unbekannte Weise auf das Alter von zwölf Jahren verjüngt wurde. Meine Frage wäre jetzt, wer sein Komplize ist, dieser Rupert Brown, und was er in einer Kiste mit unserem Präsidenten gemacht hat?»

«Ich bin einfach nur ich», sagte Rupert dümmlich. Ihm fiel nichts ein, wie er das erklären könnte. Er stand kurz vorm Verhungern und wünschte, sie würden die Nutella-Donuts herbringen und aufhören zu spekulieren.

«Das reicht. Geben Sie mir die Kiste», sagte die Ärztin. «Ich nehme sie mit, damit sie auf der Stelle untersucht werden kann.»

Als sie mit den Fingern schnipste, hielt die persönliche Assistentin den Pappkarton nur umso fester und sagte: «Diese Kiste gehört dem Führer der freien Welt!»

«Das stimmt!», rief Turgid.

«Gut, vielleicht möchten Sie, Mr President, uns erklären, was es damit auf sich hat», sagte der höchstbedeutend wirkende Mann.

«Äh, äh, äh», mauerte Turgid. «Wissen Sie was, ich würde es ihnen ja gern erklären, aber wir müssen Ihnen zeigen, wie es funktioniert. Rupert, steigst du bitte mit mir in die Kiste?»

Alle Blicke richteten sich auf den höchstbedeutend wirkenden Mann, der mit einem Nicken seine Erlaubnis gab.

Nachdem die persönliche Assistentin die Kiste auf den Boden gestellt hatte, kamen zwei Geheimagenten auf Turgid und Rupert zu und hoben sie hinein. Drinnen warteten die Jungen hoffnungsvoll auf das vertraute Surren und Zischen, das eine Reise in eine andere Zeit ankündigte, doch nichts geschah. Rupert rutschte das Herz in die Hose. Wenn die Maschine ihre Arbeit einstellte, steckten sie hier fest, in einer zukünftigen Zeit in Washington, D.C. Was würde aus ihnen werden?

«Verstehe», sagte der höchstbedeutend wirkende Mann. «Ich verstehe, dass die Kiste gar nichts macht. Männer, bringt sie fort.»

«WARTEN SIE!», rief Turgid. «Wir müssen in der Sonne sein. Ich zeige Ihnen die Funktionsweise der Kiste, sobald wir draußen sind, versprochen. Sie müssen mir glauben. Schließlich haben Sie mich gewählt.»

«Ich nicht», sagte ein Geheimagent und erntete böse Blicke von den anderen.

«Solange wir eingeschlossen sind, fühlen wir uns nicht wohl und sind auch nicht, äh, richtig gesprächig», fuhr Turgid fort. «So können wir nicht zur Aufklärung beitragen.»

«Bringt sie nach draußen», sagte der höchstbedeutend wirkende Mann. «Was sollen sie schließlich in der Sonne anstellen, was sie hier nicht tun können? Sie können nicht flüchten, wenn wir alle um sie herumstehen.»

«Abgesehen davon», sagte die persönliche Assistentin, «habe ich noch nie erlebt, dass der Präsident die Flucht ergreifen wollte. Er hat sein Leben der Pflicht verschrieben. Seine Werte umfassen die Familie, das Land-«

«Zum Teufel, Helen, die Wahl ist gelaufen», sagte der höchstbedeutend wirkende Mann unwirsch.

Zwei Geheimagenten hoben die Kiste mit Rupert und Turgid hoch und marschierten mit der ganzen Truppe zum Eingang des Weißen Hauses zurück und weiter über die Vordertreppe, die das Sicherheitspersonal für sie geräumt hatte. Schließlich setzten die Agenten die Kiste ab und traten respektvoll einen Schritt zurück.

Rupert hatte keinen Schimmer, warum Turgid darauf bestanden hatte, ins Freie zu gehen. Selbst wenn es ihnen gelang, aus dem Pappkarton zu klettern, würden sie, umzingelt wie sie waren, nie über den Rasen des Weißen Hauses hinauskommen.

Doch Turgid hatte eindeutig einen Plan, denn er flüsterte Rupert ins Ohr: «Zähl bis drei, und dann sage laut: Hoch!»

«Was?» Rupert dachte, er hätte sich verhört.

«Sag hoch. Ich habe jetzt keine Zeit, es dir zu erklären. Eins, zwei, drei …»

Also sagte Rupert gehorsam Hoch. Er sagte es von ganzem Herzen. Er sagte es ohne die geringste Ahnung, was es zu bedeuten hatte. Zu seiner Überraschung schwebte die Kiste ohne die üblichen surrenden und zischenden Geräusche einfach in die Höhe, und zwar so schnell, dass die nach oben gewandten Gesichter der Geheimagenten und der Mitarbeiter des Weißen Hauses nach kürzester Zeit nur noch Pünktchen am Boden waren.

«So», sagte Turgid und drehte sich fröhlich zu Rupert um. «Du hast Geburtstag. Wohin möchtest du gerne?»


IM VERBORGENEN

SEITLICH!», schrie Turgid, bevor Rupert antworten konnte und bevor sie direkt ins Weltall schossen. Die Kiste bremste ihren Aufstieg und trudelte in gemächlicherem Tempo über den Himmel von D.C. Sie war langsamer als ein Hubschrauber, aber schneller als ein Heißluftballon und ebenso unheimlich leise.

«WOW!», sagte Rupert, als er über den Rand der Kiste spähte, denn die Jungen bekamen einen ersten Eindruck von den Autos der Zukunft. Auch ohne dieses Wunder lag ganz Washington mit seinen herrschaftlichen Gebäuden und Denkmälern unter ihnen ausgebreitet. Schließlich wurde Rupert schwindelig und er musste sich hinsetzen.

«Onkel Henry hat mir erzählt, er habe rein zufällig entdeckt, dass man auch so mit der Kiste reisen kann, genau wie durch Zeit und Raum», sagte Turgid und beugte sich lässig über den Rand. Die Höhe machte ihm nichts aus. «Sieh dir die Leute an, sie stehen auf einem Ding, das über den Bürgersteig schwebt. Die laufen gar nicht! Sie haben keine Räder an ihren Fahrzeugen. Wie funktioniert das? Wow.»

Rupert stand auf, um es sich anzusehen, und setzte sich wieder hin.

«Da ist das Lincoln Memorial und da die National Mall, der große Park, und da ist die Mauer, das Denkmal für die Vietnamveteranen», fuhr Turgid aufgeregt fort und zeigte nach unten.

«Woher weißt du das alles?», fragte Rupert.

«Mein Vater ist letztes Jahr mit Sippy, Rollin und mir hierhin gefahren. Er hatte geschäftlich in D.C. zu tun und hat uns mitgenommen. Wir haben uns fast alles angesehen, aber am liebsten wollte ich ins National Air and Space Museum. Ich wollte The Spirit of St. Louis sehen, Lindberghs Flugzeug. Das hat aber nicht geklappt. Wir mussten abreisen, bevor wir das Museum besichtigen konnten, weil wir zu lange im National Museum of American History waren. Wir konnten Sippy nicht von Judy Garlands roten Schuhen aus Der Zauberer von Oz loseisen.»

«Dann können wir uns The Spirit of St. Louis doch jetzt ansehen», sagte Rupert.

«Echt?», sagte Turgid. «Aber du hast Geburtstag, wir sollten etwas machen, was du dir wünschst.»

«Aber ich weiß nicht mal, was es hier alles gibt. Also habe ich auch keinen besonderen Wunsch. Außerdem hätte ich ohne dich, ohne deine gesamte Familie niemals all diese Abenteuer erlebt», sagte Rupert überschäumend und bereute es umgehend. Und wenn Turgid nun nach seinen anderen Abenteuern fragte? Er wollte auf keinen Fall irgendwelche Familiengeheimnisse verraten.

Doch Turgid nickte nur und verzog aus Gründen, die Rupert nicht erraten konnte, besorgt das Gesicht. «Runter», sagte er.

«Ist irgendwas?», fragte Rupert.

«Ich versuche nur, etwas zu verstehen», sagte Turgid und dann landeten sie in einem Baum.

Das war gar nicht so unpraktisch, denn das grüne Laub schützte die Jungen vor Blicken, als sie die Kiste so gut wie möglich zusammenfalteten, damit sie sie unauffällig mitnehmen konnten. Dann rutschten die Jungen am Stamm herunter und landeten mit einem dumpfen Aufprall. Das trug ihnen einige Blicke ein, denn in Washington D.C. war man es nicht gewohnt, dass Jungen aus Bäumen kletterten, schon gar nicht im Seidenanzug. Doch da die Jungen weitergingen, als sei nichts dabei, ließ man sie in Ruhe.

Turgid hatte fünf Dollar in der Tasche. Sie gingen in einen Laden, kauften zwei Cola und baten um die größte Tüte, die es gab. Da Rupert den Seidenanzug trug, bekamen sie eine. Danach setzten sie sich draußen auf eine Bank, tranken ihre Cola und steckten die Kiste in die Tüte. Während Rupert noch immer seine Tüte mit den alten Sachen trug, nahm Turgid die mit der Kiste.

«Wo ist das National Air and Space Museum?», fragte Rupert, als sie ausgetrunken hatten. Die Cola schmeckte so köstlich, dass sie seinen Appetit nach mehr weckte. Er hätte Turgid am liebsten gefragt, ob sie nicht noch mehr Geld ausgeben konnten. Für einen Schokoriegel zum Beispiel. Doch das konnte er natürlich nicht machen.

«Ich bin mir nicht sicher», antwortete Turgid. «Aber ich weiß noch, dass es im National Mall-Park ist. Wenn wir durch den Park gehen, sehen wir es auf jeden Fall. Wir haben bestimmt genug Zeit, um uns The Spirit of St. Louis anzusehen, bevor die Geheimagenten herausgefunden haben, wo wir gelandet sind. Schließlich wissen sie nicht einmal, wohin wir wollten, und selbst wenn sie mit einem Instrument der Zukunft, das wir uns nicht vorstellen können, aus der Entfernung gesehen haben, wo die Kiste runtergegangen ist, kostet es sie Zeit und sie müssen uns erst einmal einholen.»

Tatsächlich fanden die Jungen das National Air and Space Museum schon nach wenigen Minuten im National Mall-Park und liefen rasch dorthin. Doch als sie angekommen waren, blieb Rupert stehen. «Wie sollen wir da reinkommen?», fragte er. «Wir haben nur noch den Rest deiner fünf Dollar.»

«Es kostet nichts», erwiderte Turgid. «Man kommt umsonst in alle staatlichen Museen.»

Plötzlich war Rupert stolz darauf, Bürger eines Landes zu sein, das seine Schatztruhen öffnete, ohne Eintritt dafür zu verlangen.

«Unglaublich», sagte er, als sie die Treppe zum Museum hochstiegen, «dass du eines Tages Präsident dieses großartigen Landes sein wirst. Ich habe über deine DNA nachgedacht und –»

«Ja, ich auch», schnitt Turgid ihm das Wort ab. «Und ich habe nach einer anderen Erklärung gesucht, aber vergebens. Ich kann die DNA des Präsidenten nur haben, wenn wir eine Zeitreise in die Zukunft gemacht haben, in der ich wirklich Präsident bin. Das ist schrecklich, Rupert, und ich weiß nicht, wie ich es ändern soll.»

«Wieso willst du etwas daran ändern? Es ist eine große Ehre! Und jetzt weißt du, was du wirst, wenn du groß bist. Und es ist nicht nur etwas Gutes, es ist etwas BESONDERES.»

«Das ist ja das Problem!», heulte Turgid zu Ruperts Erstaunen. Mehrere Leute drehten sich um und sahen sie an. «Das ist ja das Problem.» Diesmal flüsterte er. «Ich will nicht Präsident werden. Und jetzt weiß ich, dass kein Weg daran vorbeiführt. Alle anderen Dinge, die ich vielleicht werden wollte, alle anderen Möglichkeiten, sind wie weggefegt. Mein Leben ist von nun an jeglicher Fantasie beraubt. Als wäre das nicht schlimm genug, funktioniert auch noch die Zeitmaschine nicht mehr, und ich mache mir Sorgen, dass ich hier nicht wieder wegkomme und die freie Welt anführen soll. Und dazu bin ich noch nicht imstande. Mein Lehrer sagt, ich sei weit für meine zwölf Jahre, aber dafür bin ich lange nicht reif genug.»

Rupert erinnerte sich an das Zeitreisen mit Onkel Henry und wie sie darüber nachgedacht hatten, ob in jeder erdenklichen Zeit nur eine einzige Version von ihnen existieren konnte. Jetzt dachte er, das müsste wohl so sein, da der Präsident anscheinend verschwunden war, als der jüngere Turgid im Weißen Haus aufgetaucht war. Doch das konnte er Turgid nicht erzählen, ohne ihm von seinem Abenteuer mit Onkel Henry zu erzählen, und er glaubte nicht, dass Onkel Henry das wollte. Außerdem, dachte er, was macht es schon für einen Unterschied? Jetzt ging es darum, The Spirit of St. Louis zu sehen und in ihre eigene Zeit zurückzukehren.

«Dann sehen wir zu, dass wir hier wegkommen. Am besten bringen wir die Zeitmaschine an einen ruhigen Ort und steigen wieder hinein», sagte Rupert. «Vielleicht war es nur ein kurzer Aussetzer wie in der Schule, wenn man am Computer sitzt und das Internet eine Minute lang nicht funktioniert und dann doch wieder.»

«Kann sein», sagte Turgid, doch er wirkte weiterhin beunruhigt.

In diesem Augenblick verstummten die Jungen und vergaßen die Zeitmaschine, denn während ihrer Unterhaltung hatten sie das Museum betreten und standen jetzt vor The Spirit of St. Louis. Das Flugzeug hing von der Decke.

«Darin ist er übers Meer geflogen?», fragte Turgid atemlos.

«Wow», sagte Rupert. «Wow.»

«Und das kann ich jetzt auch nicht mehr werden», sagte Turgid. «Pilot. Ich will keinen blöden Schreibtischjob und die Vereinigten Staaten regieren. Ich will fliegen!»

«Möglicherweise kannst du Pilot und Präsident werden.»

«Sollen wir jemanden fragen? Meinst du, der Durchschnittsbürger weiß, ob der Präsident auch ein Pilot ist?»

«Ich glaube, wir sollten zunächst eine Toilette suchen und die Zeitmaschine ausprobieren, bevor die Geheimagenten uns aufspüren, die uns mit Sicherheit auf den Fersen sind. Wer weiß, was sie mit uns machen, nachdem sie gesehen haben, wie die Kiste einfach weggeflogen ist? Vielleicht stecken sie uns diesmal ins Gefängnis und lassen uns nie wieder raus.»

«Recht hast du», sagte Turgid und die Jungen flüchteten in die nächste Herrentoilette in der Nähe des Eingangs. Dort gingen sie in die größte Kabine, entfalteten die Kiste und stiegen unter großen Mühen hinein. Während die Minuten vergingen, standen sie hoffnungsvoll darin, ohne dass sich ein Surren oder Vibrieren einstellte.

«Die Kiste ist mausetot», sagte Turgid niedergeschlagen. «Jedenfalls, was das Zeitreisen angeht. Oh, was nun? Mutter bekommt die Krise, wenn ich nicht zum Abendessen erscheine. Und Onkel Henry wird es ihr nie erklären können. Mutter ist eine sehr praktische Person, die Geschichten von einer Zeitmaschine niemals glauben würde.»

Rupert dachte, dass er einiges über Turgids Mutter wusste, wovon ihr Sohn keine Ahnung hatte, doch er durfte Mrs Rivers’ Geheimnis nicht verraten.

«Die Zeitmaschine kann nicht erloschen sein», sagte Turgid verzweifelt. «Das geht einfach nicht. Wir müssen sie irgendwie reparieren.»

«Ich habe vielleicht eine Idee», sagte Rupert schüchtern, denn seit Turgid die roten Schuhe erwähnt hatte, rührte sich etwas in seinem Hinterkopf.

«Was?», fragte Turgid. «Beeil dich. Wir können jeden Moment gefunden und verhaftet werden, und das macht mich total nervös.»

«Ich weiß nicht … es ist irgendwie bescheuert», sagte Rupert.

«Verdammt, alles ist besser als nichts, und mir fällt überhaupt nichts ein», sagte Turgid.

«Wie wäre es, wenn wir mit der Zeitmaschine ins National Museum of American History gehen und sie neben die roten Schuhe stellen? Vielleicht geht die Magie der Schuhe auf die Zeitmaschine über.»

«Du hast recht», meinte Turgid. «Das ist bescheuert.»

Ruperts hoffnungsvolle Miene fiel in sich zusammen.

«Erstens», sagte Turgid, «waren die roten Schuhe eine Filmrequisite. Sie waren nicht wirklich magisch.»

«Andererseits könnte man einwenden, dass dies nur eine Kiste ist», sagte Rupert, der sich allmählich erholte.

«Stimmt auch wieder», sagte Turgid.

«Und du hast gesagt, alles ist besser als nichts.»

«Auch wahr», gab Turgid zu.

«Und ich höre schnelle Schritte», sagte Rupert. «Die Leute könnten uns suchen.»

«Komm, wir falten schnell die Kiste zusammen!», drängte Turgid. «Nichts wie weg hier!»

Die Jungen verließen die Kabine, falteten den Karton zusammen, steckten ihn wieder in die Tüte und zogen die Tür zur Herrentoilette einen Spalt auf. Sie entdeckten zwei Männer in dunklen Anzügen mit Kopfhörern, die zackig vor dem Eingang des Museums patrouillierten.

«Das könnten auch Sicherheitsbeamte des Museums sein», sagte Rupert.

«Sie gehen auf und ab, als wäre etwas Wichtiges passiert. Als hätte man sie beauftragt, Ausschau nach zwei Jungen und einer Kiste zu halten», sagte Turgid.

«Wir müssen uns irgendwie tarnen», sagte Rupert.

Während er das sagte, kam eine Schulklasse aus einem Ausstellungsraum auf sie zu. Die Schüler machten noch eine Pinkelpause, bevor sie das Museum verlassen würden.

«Wir laufen da mit», sagte Turgid. «Sie sind ungefähr so alt wie wir. Wir versuchen, uns in die Mitte zu drängen und auf diese Weise hier rauszukommen.»

Das Warten fiel Rupert und Turgid schwer, während die Schüler auf die Toilette gingen, sich die Hände wuschen, Papierhandtücher in die Abfalleimer warfen, als würden sie Basketball spielen, und in Ruperts und Turgids Augen jede Menge Zeit verschwendeten! Doch schließlich sammelte sich die Klasse und Rupert und Turgid drängelten im Schutz der anderen Jungen aus der Herrentoilette hinaus. Da die Jungen viel Lärm machten, sich lautstark unterhielten und der Lehrer die Nase gestrichen voll hatte, gelang es Rupert und Turgid, das Museum in dem wilden Haufen unbemerkt zu verlassen. Draußen lösten sie sich von der Gruppe und liefen rasch zum National Museum of American History.

«Und wenn sie dort auch nach uns suchen?», fragte Rupert, als sie näherkamen.

«Wir brauchen noch eine Schulklasse», antwortete Turgid und sah sich hektisch um. Doch leider war gerade keine in Sicht. Allerdings entdeckten sie ein freundlich wirkendes älteres Ehepaar, das gerade das Museum betreten wollte.

«Entschuldigen Sie bitte», sagte Turgid und ging unverfroren auf die beiden zu. «Dürften wir vielleicht mit ihnen hineingehen? Wir würden uns in Begleitung von Erwachsenen besser fühlen.»

«Du liebe Güte», sagte die Frau. «Ihr seid aber wirklich sehr jung, um allein unterwegs zu sein, nicht wahr? Wo sind denn eure Eltern?»

«Sie haben gesagt, wir können uns drinnen mit ihnen treffen», behauptete Turgid. «Wir waren nämlich noch nie hier und wollten auf dem Gelände noch ein wenig die Atmosphäre genießen.»

«Das klingt ziemlich merkwürdig», meinte die Frau, die den Braten roch.

«Nein, ich verstehe das», sagte der Mann, der einer von der Sorte war, die sich etwas darauf einbildete, die Dinge zu verstehen. «Aber, Jungs, hier in Washington gibt es viele zwielichtige Gestalten, wie überall. Ihr kommt sicher aus einer Kleinstadt, oder? Wahrscheinlich aus einem Ort, an dem die Leute nicht mal nachts ihre Häuser abschließen.»

«Wir sind aus Steelville in Ohio», erklärte Rupert.

«Na, was habe ich gesagt?», meinte der Mann. «Sagt euren Eltern, sie sollen euch nicht so frei herumlaufen lassen. Man weiß nie, welche sonderbaren Menschen einem begegnen. Und nun kommt mit. Wir passen auf euch auf und übergeben euch an eure Eltern.»

«Oh, das wird nicht nötig sein», sagte Turgid.

«Wenn wir erst drin sind, ist alles gut», sagte Rupert.

«Aber vielleicht könnten Sie unsere Hand halten, wenn wir hineingehen», sagte Turgid, hob den Kopf und bemühte sich um einen überzeugenden Hundeblick.

«Eure Hand halten?», fragte die Frau.

«Ach, Matilda, die Jungs haben die Hosen voll, das sehe ich ihnen an», sagte der Mann. «Vermutlich haben sie Ohio noch nie verlassen.»

«Stimmt, Rupert noch nie», sagte Turgid.

«Da hast du’s», sagte der Mann erneut und packte Turgids Hand. Rupert nahm Matildas Hand, mit der anderen hielt er seine Kleidungstüte fest. Matilda wirkte nicht gerade begeistert, doch sie konnte ihm die Hand schlecht entziehen, ohne ruppig zu sein. «Los jetzt, wir suchen eure Eltern, alle zusammen.»

Die Jungen hatten Glück, dass Turgid auf die Idee gekommen war, an der Hand eines Erwachsenen zu gehen, denn am Eingang standen zwei Sicherheitsbeamte, die offenbar Ausschau nach Jungen hielten. Sie ließen ihre scharfen Blicke schweifen und blieben kurz an der Vierergruppe hängen, bevor sie weiterschauten. An zwei Jungen mit ihren Großeltern hatten sie kein Interesse.

«Und wo, habt ihr gesagt, warten eure Eltern auf euch?», fragte der Mann.

«Bei den roten Schuhen», sagte Turgid.

«In Ordnung. Matilda, besorge doch bitte einen Plan vom Museum», sagte der Mann. «Dann gehen wir direkt dorthin.»

Matilda wollte Ruperts Hand loslassen, doch er klebte an ihr wie eine Seepocke. Gemeinsam gingen sie zur Information und baten um einen Plan. Dann machten sie sich zu viert auf den Weg zu den roten Schuhen. Dort drängten sich die Zuschauer um die Requisiten. Sobald sie nach vorn durchgedrungen waren, riss Turgid die Zeitmaschine aus der Tüte. Die Jungen sprangen hinein.

«Hey», sagte der Mann. «Was macht ihr denn da?»

«Ich wusste, dass da was nicht stimmt», sagte Matilda. «Das ist bestimmt ein Werbegag.»

«Wer von Ihnen sind die Eltern dieser Jungen?», fragte der Mann in die Menge, wie üblich, ohne auf Matildas Bemerkung einzugehen. Die Museumsbesucher warfen einen Blick auf die Vierergruppe, gingen auf Abstand und taten so, als hätten sie die Jungen in der Kiste gar nicht gesehen – wie man es tut, wenn fremde Menschen sich seltsam verhalten.

Rupert und Turgid standen in der Kiste und hielten den Atem an, doch die Zeitmaschine gab kein Lebenszeichen von sich.

«Oh, bitte, bitte, bitte», murmelte Rupert. Und dann wurde es noch schlimmer, denn sie hörten schnelle Schritte und zahlreiche Geheimagenten mit Kopfhörern darunter der höchstbedeutend wirkende Mann, stürmten durch den Gang.

«DA SIND SIE!», schrie einer. «Ich habe euch doch gesagt, der Junge trägt einen Anzug!»

«Wir hätten dran denken sollen, dass du dich umziehst!», flüsterte Turgid. «Den Anzug haben wir ganz vergessen, wir Dummis!»

«Sind das eure Eltern?», fragte der Mann verwirrt.

«Natürlich nicht. Das sind Sicherheitsbeamte», sagte Matilda. «Oh, Morris, wieso glaubst du immer, du würdest alles verstehen?»

«Das verstehe ich nicht, wo sind die Eltern der Jungen?», fragte der Mann.

«Oh, was machen wir denn jetzt?», fragte Turgid verzweifelt. «Wie sollen wir heimkommen?» In seiner Angst klammerte er sich an Rupert, der auf einmal eine Idee hatte.

Heim. Das war das magische Wort aus dem Film.

«Es ist nirgends besser als daheim, es ist nirgends besser als daheim», begann Rupert und schlug die Fersen aneinander, so gut es eingezwängt neben Turgid ging. «Mach’s mir nach!», wies er Turgid an.

«Vielleicht wird hier ein Film gedreht», sagte Matilda.

«Mach dich nicht lächerlich. Wo sind denn die Kameras?», fragte ihr Mann.

«Es ist nirgends besser als daheim, es ist nirgends besser als daheim», sagten Rupert und Turgid gemeinsam und plötzlich erklang es, ein schwaches Zischen, wie das kaum wahrnehmbare Schnurren einer Katze.

«Haltet sie fest!», riefen die Geheimagenten, doch in dem Moment, in dem sie die Kiste erreichten, wurden Rupert und Turgid von den Vibrationen durchgeschüttelt. Und schon rauschte es um sie herum und sie waren woanders angekommen.

Turgid lugte aus der Kiste und sagte: «Wie Kansas sieht mir das nicht aus, Toto. Und wie zu Hause auch nicht.»

«Oh nein», flüsterte Rupert und zeigte auf den Rand des Pappkartons. Zehn Finger mit weißen Knöcheln klammerten sich von außen daran.

Sie gehörten einem Agenten, der die Kiste ergriffen hatte, als sie abhob. Zu Tode erschrocken sah er die Jungen an.

«Super», sagte Turgid. «Und was machen wir jetzt?»


EIN FREUND

Der Geheimagent ließ die Kiste los, legte sich auf den Boden und starrte an die Decke. Er war derart überwältigt, dass er unentwegt murmelte: «Das kann nicht sein.»

«Ruhe, niemand hat Sie eingeladen», sagte Turgid barsch. «Tut uns leid, dass Sie mitgekommen sind, aber das ist allein Ihre Schuld.»

«Andererseits haben Sie nur Ihre Pflicht getan», sagte Rupert. «Was glauben Sie, wo wir gelandet sind?»

«Sieht aus wie eine Küche», sagte Turgid.

Nachdem Rupert und Turgid aus der Kiste geklettert waren, gingen sie mit dem Geheimagenten in den angrenzenden Raum, eine große Loggia, in der sie eine Überraschung erwartete.

«Tante Hazelnut!», rief Turgid.

Tante Hazelnut, die grazil an ihrem Teetisch gesessen und Tee getrunken hatte, stand auf und schrie. Damit hatten die Jungen ganz und gar nicht gerechnet.

«Keine Angst», sagte Turgid, lief rasch zu ihr und nahm ihren Arm, während er den Impuls unterdrückte, ihr den Mund zuzuhalten. «Wir sind keine Geister und auch keine Halluzination oder so etwas.»

«Ja, wir sind sehr echt», sagte Rupert und hielt sich im Hintergrund. Trotz ihrer gemeinsamen Abenteuer kannte er sie seiner Meinung nach nicht gut genug, um sie irgendwo anzufassen.

«Herrje! Ich hätte es wissen sollen! Ihr habt mich gefunden, ihr habt mich gefunden!», fuhr Tante Hazelnut hysterisch fort. Sie rannte vors Haus und zurück. «Wo sind die anderen?», fragte sie außer Atem.

«Welche anderen?», fragte Turgid.

«Die Familie. Die Rivers. Ihr seid mir auf die Schliche gekommen. Ihr habt die Spur der Rivers bis zur Quelle verfolgt! HAHA-HAHA!» Tante Hazelnut war vollkommen außer sich und ihr Gelächter traf Rupert bis ins Mark. Wer hätte gedacht, dass eine Frau, die eine Entführung so lässig hingenommen hatte, komplett ausrasten würde, nur weil Besuch von der Verwandtschaft eingetroffen war? «Und wer ist dieser Mann? Euer Privatdetektiv?»

«Wir sind allein», sagte Turgid. «Das ist ein Geheimagent aus der Hauptstadt.»

«Ach ja, klar. Was sonst? Das sollt ihr mir weismachen, stimmt’s? Haben sie das gesagt, als sie euch hier abgesetzt haben? Erzählt der guten alten Tante Hazelnut, dass er ein Geheimagent ist, dann ist sie vollkommen ahnungslos, wenn er ein Schmetterlingsnetz über sie wirft.»

«Wieso ein Schmetterlingsnetz?», fragte Turgid interessiert.

«VERGISS DAS SCHMETTERLINGSNETZ!», brüllte Tante Hazelnut und ging in die Küche, um nachzusehen, ob ihr da weitere Rivers auflauerten. «Moment, die Kiste da in der Ecke. Da wollt ihr mich reinlocken und dann schickt ihr mich per Express nach Hause, oder, wenn ihr richtig knausert, mit der Paketpost.»

«Du liebe Güte, Tante Hazelnut, jetzt reiß dich zusammen!», sagte Turgid, als er ihr zurück in die Loggia folgte.

Stattdessen wandte sie sich an Rupert und zeigte mit einem langen, dünnen Finger auf ihn. «DU! Ich hätte niemals gedacht, dass DU mich verraten würdest.»

«Hab ich nicht! Das war ich nicht!», protestierte Rupert. «Wir haben nicht einmal darum gebeten herzukommen. Die Kiste, die Sie gesehen haben, ist unsere Zeitmaschine. Sie hat uns auf magische Weise hierher katapultiert.»

«Klar, auf magische Weise. Zeitmaschinen.» Tante Hazelnut musterte sie misstrauisch. «Und wie kommst du dazu, so angezogen zu sein, Rupert? Und was ist in der Plastiktüte, die du so fest umklammerst?»

«Onkel Moffat hat ihm einen Anzug gekauft», erklärte Turgid. «In der Tüte hat er seine alten Sachen.»

«Das ergibt ungefähr so viel Sinn wie der Rest eurer Geschichte», sagte Tante Hazelnut mürrisch und setzte sich wieder an ihren Teetisch.

In der Zwischenzeit schauten die Jungen sich um. Als die Zeitmaschine aufgehört hatte zu surren, waren sie davon ausgegangen, dass sie auf dem Speicher der Rivers gelandet waren. Schließlich hatten die roten Schuhe Dorothy nach Hause gebracht, nachdem sie ihr berühmtes Lied Es ist nirgends besser als daheim gesungen hatte. Die Jungen hatten gedacht, dass sie wenigstens in Steelville wären, doch Turgid sah durchs Fenster auf die schäumenden Wellen hinter dem Küstenstreifen und weiter hinaus aufs Meer. «Wo sind wir?», rief er.

«In Mendocino», antwortete Rupert, ohne nachzudenken. Er wusste schließlich, wo Tante Hazelnut lebte. Es sollte ein Geheimnis sein, doch da sie direkt vor Tante Hazelnut standen, war das Geheimnis ja wohl aufgeflogen.

«Und wo ist Mendocino?», fragte Turgid.

Von der Loggia bot sich eine atemberaubende Aussicht, sehr beliebt, wenn man nicht gerade in Windeseile quer durchs Land aus der Zukunft in die Gegenwart geschwirrt war. Doch auch so raubte sie Rupert den Atem. Noch nie hatte ihn die Natur dermaßen umgeworfen. Er hatte schon Cincinnati für sehenswert gehalten! Sein Respekt für Tante Hazelnut stieg ums Siebenfache. Wenn er selbst Steelville hätte entfliehen wollen, wäre er vermutlich nur bis Cincinnati mit all seinen Annehmlichkeiten gekommen, aber Tante Hazelnut war immer weiter gefahren und hatte dieses Paradies auf Erden gefunden.

«Rupert, mach den Mund zu, du sabberst sonst noch aufs Linoleum. Du bist in Kalifornien, Turgid», beantwortete Tante Hazelnut seine Frage. Allmählich erholte sie sich von dem Schreck und fand, auch wenn es sich bei den beiden tatsächlich um Halluzinationen handeln sollte, möchten sie doch bitte reinlich bleiben.

«Wieso wusstest du, wo wir sind?», fragte Turgid Rupert.

«Weil ich es Rupert mitgeteilt habe», sagte Tante Hazelnut. «Ich habe ihm einen Brief geschrieben und ihm mein Geheimnis anvertraut.»

«Warum?», fragte Turgid. «Wieso hast du es ihm gesagt und uns nicht?»

«Weil ich als Mensch auf dem Planeten Erde das Recht dazu hatte», antwortete Tante Hazelnut schnippisch.

«Oha, meinetwegen», sagte Turgid betroffen. Er setzte sich in einen Sessel in der Ecke und schaute auf die Gärten hinaus, als hätte es wenig Sinn, weiterzureden. Er war sehr schlecht gelaunt. «Niemand sagt mir irgendwas und ich habe keine Zukunft.»

Wie es oft geschieht, wenn die Dinge nicht so laufen, wie man es gerne hätte, häufte Turgid eine Unbill auf die andere und erlitt sie alle auf einmal.

«Was ist denn mit dem los?», fragte Tante Hazelnut Rupert.

«Er hat gerade erfahren, dass er Präsident der Vereinigten Staaten werden muss, wenn er groß ist», erklärte Rupert. «Das findet er sehr deprimierend.»

«Quatsch mit Soße», sagte Tante Hazelnut. «Alle kleinen Jungen und Mädchen möchten Präsident der Vereinigten Staaten werden, wenn sie groß sind.»

«Er nicht», sagte Rupert.

«Kopf hoch», sagte Tante Hazelnut. «Im Weißen Haus gibt es bestimmt andauernd Pudding. Du magst Pudding, Turgid. Als Präsident kannst du vermutlich rund um die Uhr Pudding essen.»

Mittlerweile war der Geheimagent aufgestanden, hatte sich den Staub abgeklopft und sich mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an Tante Hazelnuts Teetisch gesetzt. Es war eine Mischung aus Verblüffung und etwas anderem. Rupert brauchte eine Weile, um zu begreifen, was das andere war, aber dann hatte er es kapiert. Der Geheimagent schmachtete Tante Hazelnut an. Das überraschte Rupert, weil Tante Hazelnut alt war – also mindestens mittleren Alters, dachte er. Wahrscheinlich sah sie für eine Frau um die fünfzig ganz gut aus, aber so sah der Geheimagent sie nicht an. Er bewunderte sie wie einen Filmstar. Allerdings sah er so aus, als wäre er ungefähr genauso alt wie sie, und vielleicht machte ihm ihr Alter deshalb nicht so viel aus.

«John Reynolds», sagte er und streckte den Arm über den Teetisch, um Tante Hazelnut die Hand zu schütteln.

«Hazelnut Rivers», sagte sie und sah ihm in die Augen, während sie ihm die Hand gab. Dann schreckte sie zurück, als hätte sie darin zu ihrem Erstaunen etwas völlig Unerwartetes entdeckt, und senkte schüchtern den Blick.

«Was machst du in Mendocino?», fragte Turgid, der keine Lust mehr hatte, über die Präsidentschaft zu reden. Seine Befürchtung hatte sich bestätigt. Niemand verstand, welche Bürde es für ihn war. Es war jetzt bereits einsam an der Spitze.

«Ich denke über mein Leben nach und führe eine sehr einträgliche Pension», antwortete Tante Hazelnut. «Genaugenommen habe ich über mein Leben nachgedacht, bis ihr gekommen seid. Aber wenn ich schon nicht weiterdenken darf, kann ich euch auch herumführen. Manche Menschen sind von Geburt an gastfreundlich, andere schwingen sich zur Gastfreundschaft auf und wieder andere werden einfach dazu gezwungen.»

Tante Hazelnut stand entschlossen auf und ging aus der Loggia durch die Küche in den Hauptteil des Hauses. Die Jungen folgten ihr benommen. Auch der Geheimagent kam mit. Rupert und Turgid wussten nicht recht, was sie mit ihm anfangen sollten.

«Das ist mein Salon. Er ist klein, aber die Pension ist auch klein. Ich habe dieses Häuschen mit zwei Zimmern im ersten Stock und dazu noch zwei kleine Hütten mit jeweils einem eigenen Badezimmer. Die musste ich einbauen, Rupert, was mich ungefähr den Rest des Schmuckgeldes gekostet hat.»

«Den Rest wovon?», fragte Turgid.

«Egal», sagte Tante Hazelnut. «Ihr habt noch nicht gesagt, wie lange ihr bleibt. Im Moment ist eine Hütte frei, aber nur bis morgen Abend. Dann kommen neue Gäste an.»

«Oh, wir können nicht hierbleiben. Ich gehe davon aus, dass die Zeitmaschine uns bald zurückbringt», erklärte Turgid.

«Ich nehme die Hütte», sagte der Geheimagent.

«Wie denn?», fragte Turgid. «Werden Sie nicht zu Hause gesucht? Außerdem gehören Sie in eine andere Zeit.»

«Trotzdem bin ich hier», sagte der Agent, als würde ihm diese Aussicht immer besser gefallen.

«Ja, aber das ist nicht richtig», sagte Turgid. «Ich glaube nicht, dass wir ihnen erlauben dürfen, hierzubleiben. Das wäre gegen die physikalischen Gesetze oder so.»

«Sei nicht so unhöflich, Turgid», sagte Tante Hazelnut.

Turgid und Rupert hielten eine kurze geflüsterte Besprechung ab, wie sie den Agenten in seine eigene Zeit zurückbefördern könnten, fanden aber keine Lösung. Schließlich hatten sie keine Kontrolle über die Zeitmaschine und mussten sie zuallererst nach Hause bringen. Als sie mit Flüstern fertig waren, sagte Tante Hazelnut, die dem Geheimagenten, der an ihren Lippen hing, erklärt hatte, wie sie die Sessel im Wohnzimmer neu bezogen hatte, gerade: «Und deshalb habe ich mich für blaue Chenille entschieden.»

«Ich hatte immer schon ein Faible für blaue Chenille», sagte der Geheimagent.

Tante Hazelnut warf ihm erneut einen erstaunten Blick zu, als wäre auch das unerwartet, und wurde rot.

Nachdem sie ihnen die beiden Zimmerchen und das kleine Bad gezeigt hatte, führte sie ihre Besucher ins Freie, um ihnen das Grundstück zu zeigen. Draußen war der Ausblick noch spektakulärer, da die Pension auf einer schmalen Halbinsel lag, vom Meer umschlossen. Als alle in ihrer Bewunderung gebührend lang den Atem angehalten hatten, gingen sie über einen mit Tulpen gesäumten Weg, durch das Törchen und auf dem Bürgersteig in die Stadt.

«Mendocino ist wirklich ein allerliebstes Städtchen. Sehr malerisch. Jede Menge Touristen, aber das ist gut fürs Geschäft. Ich finde es hier richtig schön», plauderte Tante Hazelnut.

Sie gingen durch die Straßen und die Jungen lobten pflichtschuldig die Kerzengeschäfte und die Eisdiele, während der Geheimagent eine übertrieben interessierte Bewunderung für alles und jedes an den Tag legte, von der Rupert jetzt schon sagen konnte, dass sie irgendwann nerven würde. Er hoffte für Tante Hazelnut, dass er dieses Verhalten mit der Zeit aufgeben würde. Bisher schien es ihr allerdings nichts auszumachen und sie behandelte ihn auch nicht so lässig von oben herab wie Charlie. Vielmehr brachte sie ihm ein schüchternes, respektvolles Interesse entgegen, das vollkommen untypisch war, wie Rupert dem Agenten gern erzählt hätte, wenn er etwas mutiger gewesen wäre.

Schließlich sagte Tante Hazelnut: «Das reicht, wir gehen zurück. Höchste Zeit für die Kerzen.»

«Kerzen?», fragte Turgid.

«Du wirst schon sehen», sagte Tante Hazelnut.

Als sie wieder in Tante Hazelnuts Häuschen waren, holte sie zunächst einen Krug mit pinkfarbener Limonade aus dem Kühlschrank und deckte den Tisch in der Loggia. Die Sonne ging in einem prächtigen orangefarbenen Ball unter, der immer größer wurde, je tiefer er zum Horizont sank.

«Es stört euch doch nicht, wenn ich kein Abendessen mache, oder?», fragte Tante Hazelnut. «In meinem Alter ist mir ein Essen am Abend irgendwie zu viel. Heute Abend ganz besonders. Ehrlich gesagt, wollte ich das hier heute Abend zu mir nehmen, ein Stück zumindest, aber ich teile es gern mit euch. Rupert, hol bitte die Kerzen und Streichhölzer aus der Schublade da.»

Während sie noch sprach, öffnete Tante Hazelnut einen Küchenschrank und holte eine Kuchenplatte mit einer herrlichen pinkfarbenen Geburtstagstorte heraus. Rupert wunderte sich. Woher wusste Tante Hazelnut, dass er heute Geburtstag hatte? Und woher hatte sie in dieser kurzen Zeit eine Torte organisiert, die schon auf sie wartete, als sie ins Häuschen zurückgekehrt waren? Er zog die angegebene Schublade auf und holte eine Schachtel mit gestreiften Geburtstagskerzen und ein Streichholzbriefchen heraus. Tante Hazelnut steckte die Kerzen in die Torte und stellte sie auf den Tisch. Dann ging sie noch mal zurück und holte vier Teller, vier Gläser, vier Kuchengabeln und ein paar Geburtstagsservietten.

«Voilà, eine Party», sagte sie, als alle am Tisch saßen.

«Das verstehe ich nicht», sagte Turgid, den offenbar die gleichen Fragen quälten wie Rupert. «Woher wusstest du, dass wir kommen? Wir wussten es ja nicht einmal.»

«Das wusste ich natürlich nicht», sagte Tante Hazelnut. «Purer Zufall. Aber den Kuchen hätte ich auch so gegessen. Ihr jungen Leute denkt nur an euch. Ihr denkt, nur eure Geburtstage wären wichtig. Oh ja, einer alten Dame macht es doch sicher nichts aus, wenn ihr Geburtstag ohne Luftballons und Torte vorübergeht. Sie hat ja keine Gefühle. Dürfen etwa nur die Jungen feiern? Also, ich darf doch wohl eine Torte essen, oder, Turgid? Das erlaubst du mir doch hoffentlich.»

«Sie sind doch nicht alt», protestierte der Geheimagent. «Ich finde mich mit meinen dreiundfünfzig Jahren nicht alt und bin doch viel älter als Sie.»

«Nein, sind Sie nicht», sagte Turgid. «Sie sind noch gar nicht geboren.»

«Er muss bereits geboren sein», widersprach Rupert und versuchte, es auszurechnen, doch ihm schwirrte der Kopf, so kompliziert waren diese Zeitgeschichten.

«Alte Dame sollte natürlich eine Übertreibung sein. Man muss sagen, dass dreiundfünfzig wirklich noch nicht richtig alt ist», sagte Tante Hazelnut und warf dem Agenten einen liebenswürdig funkelnden Blick zu. Sie hatte offenbar nicht vor, ihr wahres Alter zu enthüllen. «Anfangs sah es ganz nach einem recht einsamen Geburtstag aus. Auch wenn ich mich selbstverständlich freue, dass ich hier gelandet bin. Der Ort eignet sich hervorragend für das nächste Kapitel meines Lebens. Das hätte ich tatsächlich schon vor Jahren tun sollen. Zum ersten Mal habe ich das Gefühl, mich zu recken und zu strecken, als wäre ich in einem zu engen Raum eingesperrt gewesen wie ein Pferd, das nie aus dem Stall kommt. Ich möchte galoppieren und wiehern. Turgid, ich habe keinem von euch gesagt, wohin ich gehe, weil ich nicht wollte, dass ihr mich mit Familienbesuchen belästigt oder das Gefühl bekommt, ihr müsstet euch darum bemühen, wieder Kontakt aufzunehmen oder mich mit euren Ratschlägen zu bedrängen. Wenn man allein ist, neigen die Leute dazu, einem andauernd Ratschläge zu geben.»

«Ich hab’s!», schnitt Turgid ihr plötzlich aufgeregt das Wort ab. «Rupert führt ein schreckliches Leben. Du bist ganz allein. Du solltest Rupert adoptieren! Darum hat die Zeitmaschine uns hierher gebracht!»

«NEIN!», kreischten Rupert und Tante Hazelnut spontan. Dann rissen sie sich zusammen und Tante Hazelnut warf Turgid einen bösen Blick zu.

«Mensch, Turgid», fuhr sie verärgert fort, «genau das meinte ich. Du kannst es nicht lassen, dich in meine Angelegenheiten einzumischen. Ob du es glaubst oder nicht, die Leute wollen lieber ihr eigenes Leben in all seiner mangelhaften Pracht leben als eine idealisierte Fassung ohne Dimensionen. Die Leute wollen gute Dinge und schlechte Dinge, Hauptsache, es sind IHRE EIGENEN Dinge. Und ich habe Rupert zwar mitgeteilt, dass ich hierhergezogen bin, aber ich wäre nie darauf gekommen, dass er mit Verwandten und Zeitmaschinen und was nicht allem hier auftauchen könnte. Warum sollte er? Egal, für mich war dieser Ort, der ganz mir gehört, eine frische Brise. Keiner sagt mir, was ich tun soll oder gibt Kommentare zu meinem Leben ab. Der Nachteil ist aber natürlich auch eine gewisse Leere. Es ist schwer, sich nicht ein bisschen leer zu fühlen, wenn man allein ist. Oder das Gefühl zu haben, dass alles ein wenig steril ist. Ich genieße jeden Abend ganz allein den Sonnenuntergang über dem Meer. Das rede ich mir jedenfalls ein, aber es ist gelogen. Ich sehe die Schönheit der untergehenden Sonne, klar, aber man muss nicht nur sehen, man muss auch gesehen werden.»

John Reynolds sah sie bewundernd an.

«Vielleicht fehlt dir der Pudding», sagte Turgid.

«Komm mir nicht blöd», sagte Tante Hazelnut.

«Aber ich verstehe immer noch nicht, woher du wusstest, dass Rupert an seinem Geburtstag hier sein würde», sagte Turgid, der an Tante Hazelnuts Gedanken und Einsichten oder an John Reynolds schmachtendem Blick nicht das geringste Interesse hatte.

Tante Hazelnut wollte die Frage gerade beantworten, doch Rupert, der plötzlich alles verstanden hatte, kam ihr zuvor. «Nein, verstehst du denn nicht, dass sie ihren Geburtstag feiern wollte. Sie weiß gar nicht, dass auch ich heute Geburtstag habe», schloss er beinahe flüsternd, weil er merkte, dass er soeben seinen eigenen Geburtstag verkündet hatte.

«Ach, das meinte Turgid, als er fragte, woher ich wusste, dass ihr kommt», sagte Tante Hazelnut. «Was für ein Zufall, Rupert. Dann blasen wir die Kerzen zweimal aus und du musst dir auch etwas wünschen.»

Sie zündete mit einem Streichholz die Kerzen an und bestand höflich darauf, dass Rupert begann. Er schloss die Augen und überlegte, was er sich wünschen sollte, und das Bild, das dann kam, das Bild, das anscheinend immer direkt hinter seinen Augenlidern hing, stellte einen großen saftigen Hamburger dar. Nur für ihn allein, vielleicht auch zwei. Ich wünsche mir Hamburger, dachte er und blies die Kerzen aus. Anschließend zündete Tante Hazelnut sie wieder an, schloss ihrerseits die Augen und blies die Kerzen erneut aus.

«Was hast du dir gewünscht?», fragte sie Rupert, nachdem sie die Augen wieder aufgeschlagen hatte.

«Ich hätte gern ein Stück Kuchen», flüsterte er und hoffte, sie würde es nicht mit seinem Wunsch verwechseln. Sogar er wusste, dass man niemanden verraten durfte, was man sich gewünscht hatte, weil es sonst nicht in Erfüllung ging.

«Was haben Sie sich gewünscht?», fragte John Reynolds Tante Hazelnut, doch in diesem Augenblick erklang ein lautes Surren und der Fußboden vibrierte.

«EIN ERDBEBEN!», schrie Tante Hazelnut.

«Schnell unter einen Türrahmen, das ist die sicherste Stelle im Haus», sagte John Reynolds, der sich als Geheimagent selbstverständlich mit solchen Dingen auskannte. Dann geschah etwas Außergewöhnliches. Er lief um den Tisch, hob Tante Hazelnut hoch, als wöge sie gar nichts, und trug sie unter den nächsten Türrahmen.

Rupert, Turgid und Tante Hazelnut verblüffte das noch mehr als das Erdbeben.

«Nein!», rief Turgid. «Das ist kein Erdbeben! Seht euch die Zeitmaschine an! Sie vibriert. Wenn wir uns nicht beeilen, fährt sie ohne uns los.»

Die Jungen rannten zu der Kiste und kletterten hinein.

«Lassen Sie Tante Hazelnut runter, Mr Reynolds», sagte Turgid. «Sie können nicht hierbleiben, sonst stecken Sie für immer fest. Dann kommen Sie niemals in Ihre eigene Zeit zurück.»

«Ich denke … »John Reynolds hielt inne, ohne Anstalten zu machen, zu ihnen zu laufen. Er hielt Tante Hazelnut immer noch in seinen Armen, obwohl alle wussten, dass es gar kein Erdbeben gab.

«Ja, tun Sie das … », sagte Tante Hazelnut und sah ihm in die Augen. Doch ob sie damit meinte, er sollte bleiben oder in die Kiste steigen, würden die Jungen nie erfahren, denn die Kiste wackelte stärker und in der nächsten Sekunde landeten sie auf dem Speicher der Rivers.

«Jetzt muss er dableiben», sagte Turgid. «Er hätte reinspringen sollen, solange es noch ging. Tante Hazelnut hat keine Zeitmaschine, mit der sie ihm helfen kann, in seine eigene Zeit zurückzukehren.»

«Es sah gar nicht danach aus, als wollte er zurück», sagte Rupert. «Was meinst du, will Tante Hazelnut, dass er bleibt oder nicht?»

«Wen interessiert das?», fragte Turgid. «Es ist dumm von ihm, in dieser Zeit zu leben. Wenn ich eines Tages Präsident werde, ist er schon tot.»

Das war ein seltsamer und ernüchternder Gedanke.

«Die Zeitmaschine ist total daneben, wenn du mich fragst», fuhr Turgid fort. «Wir haben gesagt Es ist nirgends besser als daheim und sie hat uns nicht nur nicht nach Hause gebracht, sondern ausgerechnet nach Mendocino.»

«Ja, darüber habe ich auch schon nachgedacht. Vielleicht lag es daran, dass der Geheimagent an der Kiste hing. Vielleicht hat sie ihn dorthin gebracht, wo er sein Heim haben wird. Wenn er mit Tante Hazelnut zusammenkommt, hat er einen Grund, in dieser Zeit in Mendocino zu sein. Oder es hat gar nichts mit ihm zu tun und die Zeitmaschine hätte uns dahingebracht, ob er nun an der Kiste hing oder nicht, damit Tante Hazelnut nicht allein ihren Geburtstag feiern musste.»

«Oder damit du ein Stück von ihrem Geburtstagskuchen essen konntest, bevor dein Geburtstag vorbei war.»

«Aber ich habe nichts von der Torte bekommen», protestierte Rupert.

Turgid tigerte über den Speicherboden. «Ich kann nur hoffen, dass sie nicht ausposaunen, wer Präsident wird. Wenn sie das nun all ihren Bekannten erzählt und jemand es an die Zeitung weitergibt und das Gerücht bis nach Steelville dringt? Ich würde sterben, wenn jemand davon erfährt.»

«Wieso sollte ihnen irgendwer glauben?», fragte Rupert. «Und keine Angst, ich sag’s niemandem.»

«Wahrscheinlich nicht, aber lass es uns mit Blut besiegeln», sagte Turgid und suchte in der Mansarde nach einem Messer. Schließlich fand er eins in einem alten Angelkasten. «Hier, das muss reichen. Streck deinen Finger aus.»

«Ich will mich nicht damit schneiden», sagte Rupert. «Es sieht verrostet aus. Wir bekommen Wundstarrkrampf.»

«Ich nicht. Ich bin gegen Tetanus geimpft. Oh, na gut», sagte Turgid und warf das Messer auf den Boden. Dann kramte er weiter in Kisten und alten Kommodenschubladen, bis er ein Nähetui gefunden hatte. «So, hier ist eine Nadel. Stich dir in den Daumen und ich steche mir in meinen.»

Turgid schrieb mit einem Stift auf ein Stück Papier, das er gefunden hatte, dass keiner von ihnen ein Wort über die Präsidentschaft verlauten lassen würde. Dann machten sie beide neben ihren Namen ein X mit ihrem Blut.

«So», sagte Turgid, als sie fertig waren. «Jetzt bist du mein Bruder.»

«Echt?», fragte Rupert.

«Oder zumindest ein sehr guter Freund. Wenn du irgendwann irgendetwas brauchst, kannst du dich an mich wenden. Seit Weihnachten, als du bei den Spielen mitgemacht hast, bist du einer von uns geworden. Du gehörst praktisch zur Familie.»

«Wow», sagte Rupert. Er war so gerührt, dass ihm nach Weinen zumute war. Es konnte aber auch daran liegen, dass er so lange nichts gegessen hatte.

Sie saßen auf dem Boden und betrachteten das ehrwürdige Dokument, das sie gerade unterschrieben hatten.

«Wer soll es behalten?», fragte Turgid.

«Du lieber», sagte Rupert. «Ich kann es nirgendwo sicher verstecken.»

«Einverstanden», sagte Turgid.

«TURGID!», rief Mrs Rivers von unten. «Abendessen!»

«Die schlaue Kiste hat uns rechtzeitig zum Abendessen nach Hause gebracht», sagte Turgid.

«Ich muss meine alten Sachen wieder anziehen», sagte Rupert, der die Tüte immer noch fest umklammert hielt. Jetzt zog er sich um und steckte den Anzug und das neue Hemd in die Tüte.

«Also los», sagte Turgid, ging voraus nach unten und begleitete Rupert zur Haustür.

«Bis dann.»«Bis morgen», sagte Rupert.

«Ja, wir sehen uns in der Schule», antwortete Turgid.

Rupert ging nach Hause. Turgid hatte gesagt, sie wären Freunde! Er hatte einen Freund! Ein schöneres Geburtstagsgeschenk konnte er sich nicht vorstellen. Das veränderte alles!

Als er nach Hause kam, lief seine Mutter nach der Arbeit geradewegs in die Küche, um den Haferbrei mit Küchenabfällen zuzubereiten. Sie sah ihn an wie immer, als könnte sie sich in ihrer Erschöpfung nicht richtig konzentrieren. Er lächelte trotzdem zurück und rannte nach oben. Rupert hätte seiner Mutter gern den Anzug gezeigt, doch sein Instinkt riet ihm, dass sie ihn gar nicht sehen wollte. Es würde sie nur wütend machen, dass er jetzt so etwas besaß. Wo sollte er den Anzug verstecken? Das Einzige, was er außer seinen Anziehsachen sein eigen nannte, waren die abgewetzte Bettdecke und das Kissen unter dem Bett. Nur dort konnte er den Anzug hinlegen und sicher sein, dass keins seiner Geschwister ihn zufällig entdeckte. Das Kissen war nicht bezogen, doch er ging nach unten, holte ein Küchenmesser und machte einen Schlitz in den Stoff. Dann drückte er den Anzug hinein. Da der Rest der Familie vor dem Fernseher saß, ging er wieder hinunter und setzte sich dazu. Ruperts Mutter verteilte Schüsseln mit Haferbrei. Auf Ruperts hatte sie mit Rosinen, die sie eigens auf dem Heimweg gekauft hatte, ein lächelndes Gesicht gemalt.

«Wieso bekommt er Rosinen?», fragte einer seiner Brüder.

«Weil er Geburtstag hat», antwortete ihre Mutter barsch. «Also lasst ihn in Ruhe. Und nach dem Abendessen habe ich noch eine Überraschung für dich, Rupert.»

«Was kriegt er denn?», fragte ein anderer Bruder.

«Eine Tüte Menthol-Eukalyptus-Pastillen!», sagte die Mutter. «Ganz allein für ihn!»


ÜBERRASCHUNG

Am nächsten Morgen erwachte Rupert mit dem Gefühl, dass sich etwas verändert hatte. Es ähnelte dem Gefühl, wenn man nach langen Wintermonaten zu Frühlingsgeräuschen wie Vogelgezwitscher aufwachte und die ersten Knospen an den Sträuchern sah. Etwas Neues und Besseres hatte sich ergeben. Es dauerte einige Minuten, bis Rupert sich erinnerte und begriff, dass es nicht nur das Trugbild eines nächtlichen Traums war. Es hatte sich wirklich etwas verändert. Er würde Turgid heute in der Schule treffen. Er hatte einen Freund.

Während Rupert seinen dünnen Haferbrei aß, gab er sich Tagträumen hin, was diese Freundschaft mit sich bringen könnte. Vielleicht würden sie beim Mittagessen nebeneinander sitzen und möglicherweise würde Turgid sogar sein Sandwich mit ihm teilen, was Rupert nach reiflicher Überlegung nicht als Wohltätigkeit einstufte. Schließlich war Turgid jetzt sein Freund. Rupert konnte ihm nichts zurückgeben, aber vielleicht musste man sich unter Freunden auch nicht immer gleich revanchieren. Oder Rupert hatte Turgid etwas Gleichwertiges zu bieten, zum Beispiel eine Idee, wie Turgid die Präsidentschaft vermeiden konnte.

Rupert eilte zur Tür. Er wollte früh zur Schule und Turgid wenigstens vor dem ersten Klingeln begrüßen. Erst am Haus der Rivers merkte er, dass er bis dorthin gerannt war, und schlich nun sehr langsam an der hohen Hecke vorbei. Jetzt wusste er, was diese Hecke verbarg – Onkel und Cousins, eine verirrte Bibliothekarin, eine Zeitmaschine und eine Mutter, die in der Hoffnung, Küchenchefin zu werden, jeden Dienstag ausbüchste. Rupert fragte sich, ob sie mittlerweile ein neues Restaurant gefunden hatte, in dem sie mitarbeiten durfte.

Obwohl Rupert vor der Hecke ein wenig trödelte, gab es keinerlei Anzeichen von Leben, und er rannte weiter bis auf den Schulhof. Schüler strömten aus den Bussen oder sprangen aus den Autos ihrer Eltern und wieder andere spielten Ball. Auf dem Spielplatz war wie immer richtig viel los und die übliche Gang kleiner Widerlinge machte mit bedrohlichen Mienen die Runde. Da Rupert keine Ahnung hatte, wie Turgid sich vor Schulbeginn normalerweise beschäftigte, wusste er auch nicht, wo er ihn suchen sollte. Und schon schellte es. Egal, dachte er, dann würde er Turgid eben beim Mittagessen treffen. Er würde sicherlich in die Schulkantine gehen.

Ungeduldig ertrug Rupert den morgendlichen Unterricht. Leider war Turgid mittags weder in der Kantine noch in seinem Unterrichtsraum, als Rupert den Mut fand, auch dort nachzusehen. Und obwohl er das gesamte Areal der Schule abschritt, entdeckte er Turgid auch im Freien nicht. Vielleicht war er an diesem Tag gar nicht zur Schule gegangen. Möglicherweise war er krank. Rupert war sehr enttäuscht, aber dann dachte er, ach, jetzt, da sie Freunde waren, konnten sie in Zukunft noch an allerlei Schultagen gemeinsam abhängen.

Doch am nächsten und übernächsten Tag war es genauso. Turgid war nirgends zu finden. Als er die ganze Woche nicht gekommen war, und Rupert auch die anderen Rivers-Kinder nicht gesehen hatte, begann er sich ernsthaft zu wundern. Er hatte Sippy in dem Schulflügel für die unteren Klassen gesucht und nicht gefunden. Dann hatte er Elise gefragt, ob sie in dieser Woche Sippy oder ein anderes Kind aus der Familie Rivers gesehen hatte.

«Sippy Rivers?», fragte Elise. «Wieso?»

«Nur so», sagte Rupert. «Wenn du sie siehst, kannst du sie fragen, ob Turgid krank ist?»

«Wir kennen uns nicht», sagte Elise, die noch schüchterner war als Rupert.

«Fragst du sie bitte trotzdem?», bat Rupert.

«Okay», antwortete Elise sehr leise, doch Rupert hatte seine Zweifel.

Ruperts Enttäuschung steigerte sich ins Unermessliche. Er hatte insgeheim gehofft, dass selbst wenn er Turgid nicht traf, Onkel Moffat möglicherweise auf ihn zukam, um auf ihre Verabredung im Union Club zurückzukommen oder ihm die sechs Hemden zu überreichen, die er für ihn hatte maßanfertigen lassen. Doch auch er hatte sich nicht blicken lassen. Rupert dachte darüber nach, ob Turgid in seiner Familie vielleicht von Ruperts Geburtstag erzählt und Mrs Rivers ihm nachträglich einen Kuchen gebacken hätte. Seit das Unwahrscheinliche geschehen und er sich mit Turgid angefreundet hatte, seit Turgid verkündet hatte, er gehöre jetzt zur Familie, hielt Rupert alles für möglich und schmückte in Gedanken eine Fantasie nach der anderen aus.

Doch zwischenzeitlich beschlich ihn das Gefühl, die Familie Rivers wäre nicht ganz so entzückt von ihm, wie Turgid ihn hatte glauben lassen. Dann dachte er wieder voller Hoffnung, vielleicht läge die ganze Familie mit Grippe im Bett. Ja, das war die plausibelste Erklärung, und am Montag, wenn es allen besser ging, würden seine Abenteuer mit ihnen von vorn beginnen.

Doch es wurde Montag und Rupert sah weder Sippy noch Turgid in der Schule. Kein Rivers kam mit Plänen für ein Mittagessen oder eine Schmuckbesichtigung oder ein Essen im Restaurant oder eine Reise mit der Zeitmaschine auf ihn zu. Plötzlich dachte er sogar nachtragend, dass Mr Rivers als einziger Erwachsener in der Familie offenbar kein schlechtes Gewissen entwickelt hatte, nachdem Rupert alle Gewinne verloren hatte. Er tat fast so, als hätte er ein Recht auf Wiedergutmachung durch die Rivers. Er entwickelte sogar Fantasievorstellungen, in welcher Form Mr Rivers Abbitte leistete, und hoffte, es hätte etwas mit Essen zu tun. Doch als bis Freitagnachmittag nichts Neues oder Aufregendes geschehen war, ging Rupert niedergeschmettert nach Hause. In dieser Woche waren die Szenarien in seiner Fantasie immer größer und kühner geworden, bis er sich tatsächlich vorstellte, dass sie ihn alle anflehten, eine Art Familienberater zu werden, vielleicht sogar mit einem kleinen Gehalt, nachdem er dermaßen in ihrer Wertschätzung gestiegen war. Und nun zweifelte er daran, ob überhaupt irgendetwas davon jemals so sein würde.

Und als wäre das nicht schlimm genug, nahm der unberechenbare April eine Wende vom warmen lieblichen Wetter zu Kälte und Nässe. Sogar ein wenig Schnee setzte sich auf die knospenden Sträucher und Narzissen.

Konnte diese Woche noch scheußlicher werden?

Oh ja, das konnte sie, wie er alsbald feststellte, denn zu Hause saß seine Mutter mit einem Becher Kaffee in ihren wundgescheuerten roten Händen auf der eingefallenen Vordertreppe. Sie starrte verzweifelt in das Schneegestöber.

Sie bemerkte Rupert nicht einmal, während auf ihrer Nase die Schneeflocken landeten. Ihre Miene war wie erstarrt.

Was in aller Welt konnte passiert sein, fragte er sich. Seine Mutter kam nie vor sechs Uhr abends nach Hause.

«Rupert!», rief sie auf einmal, als wäre sie gerade aufgewacht. «Du wunderst dich sicher, was ich hier mache. Wahrscheinlich denkst du, ich hätte meinen Job verloren. Tja, stimmt. Aber nicht aus den Gründen, die du meinst. Nicht, weil ich irgendwie falsch geputzt hätte. Verdammt, ich war die beste Putzfrau im ganzen Gebäude, Rupert. Die beste verfluchte Putzfrau in Steelville. Bei mir haben diese Büros geglänzt. Und komm ja nicht auf die Idee, das würde nicht stimmen!»

«Okay», sagte Rupert.

«Ich weiß nicht, wie wir jetzt an Geld kommen sollen. Die ganze Zeit war ich dafür zuständig. Ich weiß nicht, was wir essen sollen. Oder wo wir wohnen sollen, wenn wir die Miete nicht mehr bezahlen können. Was sollen wir bloß machen? Und dann konnte ich noch nicht einmal deinen Vater finden und es ihm sagen.»

Auch das war merkwürdig, dachte Rupert. Sein Vater hatte die ganzen Jahre entweder auf dem Sofa vor dem Fernseher oder in der Einfahrt mit seinem Trans Am verbracht.

«Und warum habe ich meinen Job verloren? Weil die Stahlwerke Personal abbauen und eben auch eine Putzfrau gehen musste. Das haben sie jedenfalls gesagt.»

Rupert setzte sich neben seine Mutter auf die Treppe.

«Was machen wir denn jetzt?», fragte Rupert ängstlich. Womöglich blickte er eines Tages auf diese Zeit als die guten alten Zeiten zurück, als er unter einem Bett schlafen durfte.

«Wir verhungern, schätze ich», sagte seine Mutter, die in ihrer Verzweiflung nichts mehr schönreden konnte. «Das Leben ist ungerecht, Rupert.»

Ruperts Puls schlug dreimal so schnell. Was würden sie tun? Es gab jetzt schon zu wenig Geld für Lebensmittel. Konnte er von der Schule abgehen und arbeiten? Aber wer würde einen Elfjährigen einstellen?

«Das Gemeine ist, dass sie mich gefeuert haben, während so eine Lusche, die erst vor zwei Jahren mit dem Putzen angefangen hat, weiterarbeiten darf. Und wieso? Weil sie die Rivers kennt. Sie ist noch nicht einmal mit ihnen befreundet, aber sie hat ihnen früher die Zeitung gebracht, und deshalb darf sie bleiben. Keiner nimmt Rücksicht darauf, wer mit seinem Gehalt eine Großfamilie über Wasser hält. Sie sind grässlich, diese Rivers. Oh, warum konnte ich nicht die sein, die mit ihnen bekannt war? In dieser niederträchtigen alten Welt zählen nur Beziehungen, Rupert. Und ich hatte nie welche und werde wahrscheinlich nie welche haben.»

«Aber ich!», rief Rupert und sprang auf. «Ich bin mit den Rivers befreundet. Mit allen genaugenommen. Und Turgid hat gesagt, wenn ich jemals etwas bräuchte, sollte ich mich an ihn wenden.»

«Lass das dumme Zeug, Rupert», sagte seine Mutter. «Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für Wunschdenken.»

«Nein, das stimmt wirklich. Ich bin mit Tante Hazelnut und Onkel Henry befreundet, und mit Onkel Moffat und Mrs Rivers. Und Turgid Rivers ist mein bester Freund.»

Rupert erzählte seiner Mutter nichts von der Blutsbrüderschaft, weil es ein Geheimnis war. Aber das Blutgelübde war sicherlich für genau diese Situationen gedacht.

«Na klar, Rupert, sie sind praktisch wie eine zweite Familie für dich», sagte seine Mutter, schnaubte verächtlich und trank noch einen Schluck Kaffee. Nachdem sie sich ihr Leben lang Lügen anhören musste, ließ sie sich davon anscheinend nicht mehr beeindrucken, weder im Guten noch im Schlechten.

«Das habe ich mir nicht ausgedacht! Wir können sofort zu ihrem Haus gehen und ich schildere ihnen, was passiert ist – dass du meine Mutter bist – und dann geben sie dir deinen Job zurück.»

«Red keinen Unsinn, schließlich war es kein Rivers, der mich entlassen hat. Sondern der Geschäftsführer. Ich habe in den ganzen Jahren kein einziges Mal einen Rivers getroffen.»

«Eben», sagte Rupert. «Verstehst du das denn nicht? Darum müssen wir es ihnen ja erklären. Sie können dem Geschäftsführer sagen, dass es sich um einen Irrtum handelt. Jetzt komm.»

Rupert stand auf und zog am Ärmel seiner Mutter, um sie auf die Beine zu bringen.

Sie hatte schon so lange auf der Treppe gesessen und sich mit Schnee berieseln lassen, dass sie wie eine Statue mit einer feinen Schneeschicht bedeckt war.

«Vergiss es», sagte seine Mutter. «Mir reicht’s für heute. Das Ganze hat mich fertiggemacht. Hast du die Menthol-Eukalyptus-Pastillen noch? Ich finde, die ganze Situation schreit danach, sie aufzuessen. Wenn du etwas für mich tun willst, lauf und hole sie mir.»

Rupert ging in sein Zimmer, um die Pastillen aus dem Kopfkissen zu holen, wo er sie aufbewahrt hatte. Er hatte ohnehin vorgehabt, sie ihr nach einer gewissen Anstandsfrist zurückzugeben. Doch als er die Hand ins Kissen steckte und danach tastete, zog er nicht nur die Pastillen, sondern auch den Anzug heraus. Der Anzug!

Er rannte nach unten zur Vorderveranda und hielt ihn aufgeregt vor sich.

«Hier, hier!», schrie er. «Das ist mein Beweis. Siehst du diesen Seidenanzug? Onkel Moffat, das ist Mr Rivers’ Bruder, hat mich zum Mittagessen in den Union Club mitgenommen. Er hat diesen Seidenanzug für mich maßschneidern lassen. Und zusätzlich sechs Hemden, aber die habe ich noch nicht abgeholt! Warum er mir noch nicht Bescheid gesagt hat, weiß ich allerdings nicht! Ich wundere mich den ganzen Tag in der Schule, warum er nicht kommt und sagt, die Hemden sind fertig? WARUM?» Rupert steigerte sich immer mehr in seine Nervosität hinein, dass er weiterplapperte, laut dachte und sich – wie er befürchtete – wie ein Verrückter gebärdete.

Mrs Brown fand das offenbar auch, denn sie stand jetzt doch auf, wich ans Geländer der Veranda zurück und starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren.

Da Rupert wusste, dass er seine Mutter mit Worten nicht überzeugen konnte, zog er die Anzugjacke über seine anderen Sachen. «Schau hin!»

Seine Mutter sah ihn einen Augenblick lang entsetzt schweigend an und legte schließlich die Hand über die Augen. «Du hast einen ANZUG geklaut?», heulte sie. «Konntest du nicht etwas Nützlicheres stehlen?»

«Als ob so etwas von der Stange sein könnte», erwiderte Rupert. «Der Anzug wurde für mich maßgeschneidert.»

Dann erzählte Rupert seiner Mutter, was er alles über die Anfertigung eines Anzugs gelernt hatte – über die verschiedenen Stoffe, das Gewicht der Wolle, die Art des Schnitts. Er drehte eine Pirouette und zeigte ihr, wie dieser Anzug einzig und allein für ihn zusammengefügt worden war. Als er fertig war, entdeckte er in ihrem Blick ein wenig mehr Überzeugung, gemischt mit großer Verwirrung.

«Aber, Rupert», sagte sie. «Warum sollte dir jemand einen Anzug schenken?»

«Das tut jetzt nichts zur Sache. Es ist eine lange Geschichte. Aber jetzt musst du mir glauben, damit wir zu ihrer Villa gehen und ihnen die Situation schildern können. Damit du deinen Job zurückbekommst.»

Ruperts Mutter stand auf. Sie ging ins Haus, holte den dünnen Regenmantel, den sie den ganzen Winter über trug, und zog ihn an. Ihr Sohn merkte, dass sie sich auch gekämmt und Lippenstift aufgelegt hatte. Er blickte unverwandt auf ihren roten Mund und überlegte, wie alt dieser Lippenstift sein mochte, da er ihn noch nie an ihr gesehen hatte. Rupert fragte sich, ob es möglicherweise derselbe Lippenstift war, den sie an jenem Tag in Coney Island getragen hatte, denn damals waren ihre Lippen auch rot geschminkt gewesen.

«Ja, dann komm», sagte sie. «Obwohl es wahrscheinlich wenig nützen wird.»

Auf dem Weg zu den Rivers schlug Ruperts Herz schneller, so aufgeregt war er, weil es nach einer guten Lösung aussah. Wie doch alles auf ein Happy End hinauslief, da die Rivers seiner Mutter sicher einen viel besseren Job anbieten würden, sobald sie von ihrer Stellung als Putzfrau erfuhren.

Als sie zum Tor der Rivers-Villa gelangten, drehte Ruperts Mutter sich zu ihm um und fragte: «Wie sehe ich aus?»

«Gut siehst du aus», antwortete Rupert, doch er wusste, es spielte keine Rolle, da sie mit ihm zusammen war.

Dann drückte er auf die Klingel am Tor. Und noch mal. Und ein drittes Mal. Als er es zum vierten Mal versuchen wollte, hielt seine Mutter seine Hand fest.

«Lass das», sagte sie. «Wir wollen sie nicht wütend machen. Vermutlich haben sie eine versteckte Kamera. Dann können sie sehen, wer klingelt und machen nicht auf. Tja, war klar. Komm, wir gehen nach Hause. Schnell, bevor es noch schlimmer wird.»

«Vielleicht hat niemand etwas gehört», sagte Rupert. «Sie würden aufmachen, wenn sie mich gesehen hätten. Und selbst wenn sie alle ausgegangen sind, gibt es einen Butler, der zur Tür geht. Sie haben sogar eine Köchin.»

«Eine Köchin und einen Butler», murmelte seine Mutter außer Atem, überwältigt von diesem prächtigen Haushalt.

Rupert drückte auf die Klingel, und als niemand antwortete, klingelte er immer wieder.

«Hör auf», sagte seine Mutter. «Hauen wir ab, bevor sie die Polizei rufen.»

«Das verstehe ich nicht», sagte Rupert. «Wir sind befreundet. Wirklich.»

«Klar, Rupert», sagte seine Mutter, die erneut in ihren gewohnten zynischen Tonfall verfiel. «Komm schon.»

Nachdem sie ihn vom Tor weggezerrt hatte, machten sie sich auf den Heimweg. Doch plötzlich kam ihnen die Bibliothekarin mit vollen Einkaufstüten entgegen.

«Hallo!», sagte Rupert erleichtert und lief zu ihr.

«Ach, du bist Rupert, nicht wahr?», sagte sie, nachdem sie ihn zunächst nicht erkannt hatte.

«Ja. Mutter, das ist die Bibliothekarin, die bei den Rivers wohnt», sagte er. «Das ist meine Mutter, Mrs Brown.»

«Freut mich, Mrs Brown», sagte die Bibliothekarin.

«Mich auch», antwortete Ruperts Mutter.

«Wir sind eigentlich gekommen, um mit den Rivers etwas zu besprechen», setzte Rupert an, doch die Bibliothekarin schnitt ihm das Wort ab.

«Oh, da kommst du zu spät», sagte sie. «Ja, leider viel zu spät sogar. Sie sind weg.»

«Weg?», wiederholte Rupert.

«Oh ja, alle zusammen.»

«Alle? Auch Turgid?» Rupert war baff.

«Ja, wirklich. Mrs Rivers ist nach Cincinnati gezogen. Sie eröffnet ihren eigenen Diner und nennt ihn Beth’s Place. Also, das hat mich echt umgehauen. Eine Rivers, die in einem Restaurant arbeitet! Mr Rivers hat es sich erst nicht bieten lassen, aber sie meinte, sie würde die Kinder mitnehmen und er könne tun und lassen, was er wollte. Na ja, ohne Mrs Rivers war er noch nie viel wert. Sie war das Herz und die Seele dieser Truppe. Also sind sie weggezogen. Zack. Ohne ein Wort des Abschieds. Wie ich hörte, leben sie in einem Hotel und suchen ein Haus. Mrs Rivers schäumt angeblich über vor Glück. Was Henry angeht, so ist er einfach verschwunden. Ich fand ihn immer schon ein wenig seltsam. Es könnte aber sein, dass er zurückkommt, weil all seine Besitztümer noch im Haus sind, aber er ist jetzt schon seit Tagen nicht mehr aufgetaucht. Er war schon weg, bevor Mr und Mrs Rivers und die Kinder gegangen sind. Mrs Rivers wollte die Polizei alarmieren, aber Turgid sagte, Henry hätte ihm gegenüber verlauten lassen, er wolle auf Abenteuerreise gehen und man solle sich keine Sorgen machen, wenn es eine Zeitlang dauere. Er meinte, der Satz würde eine Anspielung beinhalten, aber ich sehe nicht, wo. Moffat ist mit den Kindern nach Wisconsin zu seiner Frau gezogen, mit der er sich wieder versöhnt hat. Sie betreiben die Milchfarm jetzt gemeinsam. Er sagte, sie hätten sich getrennt, weil ihn diese Farm auf die Barrikaden getrieben hatte. Ihre größte Leidenschaft waren Kühe. Kühe! Was ist an einer Kuh so toll?, wollte er wissen. Aber bei einer Mahlzeit im Union Club hat Moffat sich daran erinnert, dass aus dem, was an einer Kuh so toll war, Steaks und Hamburger wurden und seine Frau es möglicherweise in Erwägung ziehen könnte, zur Hälfte Milchkühe und zur Hälfte Hamburgerkühe zu züchten. Das würde er unterstützen. Und weg war er mit William, Melanie und dem anderen Turgid. Ach herrje, Rupert, ich sollte dir sagen, dass deine Hemden fertig sind und du sie nur abholen musst. Ich dachte, du kommst vielleicht in die Bibliothek, dann hätte ich es dir sagen können, aber du nutzt die Bibliothek gar nicht, oder?»

«Ich habe keinen Bibliotheksausweis», sagte Rupert.

«Dann hol dir doch einen. Es ist schließlich umsonst», sagte die Bibliothekarin.

«Das ist wirklich umsonst?», fragte Rupert erstaunt. Wenn das stimmte, hatte es die ganze Zeit Bücher für Elise gegeben. Und Bücher für ihn!

«Ja, Rupert, das ist es», sagte die Bibliothekarin.

«Ach, was Sie nicht sagen, umsonst», ließ sich Mrs Brown vernehmen. «Wo habe ich das denn zuletzt gehört?»

Doch die Bibliothekarin schenkte ihr in ihrem Bestreben, den Verbleib der einzelnen Familienmitglieder zu nennen, keine Beachtung und plauderte weiter. «Hazelnut ist, wie du ja weißt, ohne Nachsendeadresse abgereist. Das hat wiederum keinen von ihnen wirklich überrascht – sie war eine Macintosh. Und die Köchin und der Butler sind gegangen, weil sie außer mir niemanden mehr zu bekochen und zu bebutlern hatten und ich nicht wirklich zur Familie gehöre. Oder weil ich, um es frei heraus zu sagen, nicht genug Prestige habe, um bedient zu werden. Anscheinend geht es in Butlerkreisen nur darum, für wen man arbeitet. Im Moment ist es deswegen so, dass ich das Haus und alle vierundzwanzig Zimmer für mich habe. Im Übrigen komme ich gerade vom Einkaufen. Außerdem muss ich mich um den Haushalt kümmern, denn der Putztrupp hat ebenfalls gekündigt. Sonst würde ich dich zum Tee einladen. Hatte dein Besuch einen Grund oder bist du nur so gekommen?»

«Meine Mutter hat ihren Job im Stahlwerk verloren und wir wollten die Rivers bitten, ihn ihr zurückzugeben», sagte Rupert.

«Ich brauche diesen Job», sagte Mrs Brown. «Sonst haben wir bald kein Dach mehr über dem Kopf.»

«Das ist wirklich eine Schande», sagte die Bibliothekarin. «Ihr könntet ja bei mir einziehen, aber ich habe nur vierundzwanzig Zimmer. Wenn ich, sagen wir mal, fünfundzwanzig hätte, könnte ich daraus ein Gästezimmer machen, aber so wie die Dinge liegen, habe ich keinen Platz. Dann also viel Glück. Ich gehe lieber rein, bevor mein Eis schmilzt.» Mit diesen Worten gab die Bibliothekarin den Code in das Sicherheitsfeld ein. Das Tor öffnete sich und sie verschwand in der Einfahrt.

Rupert blieb noch einen Augenblick stehen und fixierte das Haus durch das Tor.

«Ich habe sie kennengelernt und es ist so viel passiert und jetzt …» Er hielt verunsichert inne, weil es ihm schwerfiel, seine Verwirrung in Worte zu fassen. Die Zeitmaschine, Mrs Rivers, Onkel Moffat, Tante Hazelnut und ihr Schmuck, sein Freund, sein Freund – simsalabim, alle hatten sie sich in Luft aufgelöst.

«Nein, ich verstehe das schon.» Seine Mutter blickte in dieselbe Richtung wie Rupert. «Alles geht so schnell vorbei und dann ist es so, als wäre rein gar nichts geschehen.»

Seine Mutter schien einen Moment lang mit dem gleichen Gesichtsausdruck in die Vergangenheit zu schauen wie Turgid in eine Zukunft, die er so nicht erwartet oder gewollt hatte. «Es war nicht so, wie ich dachte, ich war nicht so, wie ich dachte … », sagte sie.

Die Zeit schenkte einem alles und nahm einem alles wieder weg. Wie oft konnte das passieren, bis man nichts mehr empfinden wollte? Weder das Schlechte noch auch das Gute?

Rupert hatte sich gewünscht, dass seine Mutter alles hätte sehen können, was er erlebt hatte – das Meer, die Sonne, die im Pazifik versank, Tante Hazelnuts Edelsteine und die verzückten Mienen der Menschen, als sie den Glitzersalat aßen. Was hatte er doch für ein Glück gehabt. Doch vielleicht hatte seine Mutter es satt, noch irgendetwas zu sehen, selbst wenn es sich um ihre eigenen Kinder handelte. Sein Vater hatte behauptet, sie wäre hart wie ein Stein. Doch mittlerweile fragte Rupert sich, ob das nicht falsch war. Vielleicht war es gar nicht so, dass sie keine Gefühle hatte. Möglicherweise hatte sie eher zu viele.

Auf dem Heimweg erstreckten sich die Häuser auf beiden Seiten wie ein langer Gang, an dessen Ende in der Mitte die Sonne stand, ein blasses Winterwunder, das die verschneite Dämmerung beleuchtete. Doch das sah nur Rupert.

Als sie nach Hause kamen, lag die Post auf der Vorderveranda verstreut. Der Postbote hatte sie dorthin geworfen, da er sich weigerte, sie durch den Briefkastenschlitz zu stecken. Der Mann hatte eine Katze.

«Ein Brief für dich», sagte Ruperts Mutter und reichte ihm einen Umschlag, als würde sie sich über nichts mehr wundern. Sie schloss die Haustür auf und ging mit Rupert hinein. «Seidenanzüge, Post», murmelte sie. «Ich verstehe die Welt nicht mehr.» Dann ging sie kopfschüttelnd weiter in die Küche, um das Abendessen zuzubereiten. Währenddessen betrachtete Rupert überrascht seinen Brief.

Er hatte in seinem Leben erst einen Brief bekommen, den von Tante Hazelnut. Doch dies war nicht ihre Handschrift. Er riss ihn auf. Charlie und Chas hatten ihm geschrieben.

Lieber Rupert,

wir dachten, du wüsstest vielleicht gern, wie sich die Dinge hier in Florida entwickelt haben. Hazelnut können wir es nicht erzählen, weil wir nicht wissen, wo sie ist. Unsere Briefe an sie sind zurückgekommen, aber vielleicht kannst du ihr die Nachricht übermitteln, wenn du sie siehst oder etwas von ihr hörst. Wir können uns aber denken, dass du in der Zwischenzeit gerne wüsstest, ob wir Astronauten oder Zirkuskünstler geworden sind. Tja, wir haben mit dem einen angefangen und dann doch noch unsere Meinung geändert. Als wir noch keine zwanzig waren, sagte Nutty immer zu mir, unser Leben wäre einzigartig und deshalb eine prächtige Sache – NIEMAND hat genau dasselbe wie du – man schwebt in einem Universum, das sich immerwährend verwandelt, und das stimmt auch, aber ich glaube, sie wäre dennoch überrascht zu hören, was aus uns geworden ist, nämlich …

Verwundert las Rupert den Satz zu Ende. Er hatte mit dem anderen gerechnet. Als er den Brief zum zweiten Mal lesen wollte, schrie jemand in der Küche.

Alle rannten dorthin. Mrs Brown hatte sich über und über mit Haferbrei bekleckert und ihr Mann stand strahlend am Herd – in einem Anzug.

«Kinder», sagte Mrs Brown. «Euer Vater hat Arbeit gefunden.»

Anschließend mussten sich alle die Geschichte anhören, wie Mr Brown an diesem Morgen an seinem Trans Am herumgeschraubt hatte, als ein Mann stehengeblieben war und ihn dazu befragt hatte. Mr Brown hatte ihm gesagt, er habe den Motor wieder ans Laufen gebracht und geschildert, was der Motor alles leistete. Daraus war eine lange Unterhaltung über Autos im Allgemeinen entstanden. Der Mann führte einen Gebrauchtwagenhandel und wollte Klassiker und Oldtimer kaufen, aber er fand keinen Mechaniker, dem er die Arbeit daran anvertrauen konnte. Je länger die beiden Männer sich unterhielten, umso mehr wurde ihnen bewusst, dass sie die gleiche Auffassung von Autos hatten – was man mit ihnen machen sollte, und was nicht. Dann hatte der Mann gesagt, es ginge nicht nur darum, diese Klassiker und Oldtimer zu reparieren, sondern sie auch zu verkaufen. Nur bräuchte er dafür den geeigneten Verkäufer. Und er glaubte, Mr Brown wäre der richtige Mann dafür. Er stellte ihn vom Fleck weg als Mechaniker und Verkäufer ein. Ruperts Vater sollte am nächsten Tag anfangen. Deshalb war Mr Brown am Nachmittag in die Stadt gegangen und hatte mit dem Geld, das sie für die nächste Mietzahlung gespart hatten, einen Anzug gekauft.

«Einen Anzug», flüsterte Ruperts Mutter. «Zwei Anzüge an einem Tag.»

«Aber mach dir keine Sorgen, ich kratze die Miete schon wieder zusammen. Ich verdiene nämlich mehr als du», sagte er verwundert zu Ruperts Mutter.

«Ich dachte immer, ich wäre die, die eines Tages im Kostüm dasteht», flüsterte Mrs Brown und erzählte ihm anschließend in einer Kurzfassung, wie sie ihren Job verloren hatte.

«Hey, ist doch nicht so schlimm», sagte Mr Brown. «Darüber können wir morgen nachdenken. Heute wird gefeiert. Warte nur, bis du siehst, was ich gekauft habe.»

Er lief in den Flur und kehrte mit zwei großen Tüten zurück. Die Kinder bedrängten ihn und fragten, was darin war. Nachdem Mr Brown sie eine Zeitlang vergeblich raten ließ, rief er: «Hamburger!»

Alle aßen ihre Hamburger aneinander geschmiegt vor dem Fernseher. Sie schmeckten noch besser, als Rupert gehofft hatte. Elise, die neben ihm saß, ließ sich von der fröhlichen Stimmung dazu ermutigen, aufzuspringen.

«Ich habe heute einen Belobigungsbrief bekommen», sagte sie. «Meine Lehrerin schickt sie nach Hause, wenn man sehr gut war. Ich habe ihn auf mein Kopfkissen gelegt. Jetzt hole ich ihn.»

«Nicht nötig», sagte ihre Mutter, stand auf und ging zur Treppe. «Du wickelst die Lehrer doch nur um den Finger. So kommt man zu diesen Briefen. Als Nächstes kommst du hier noch im Kostüm an. Ich gehe ins Bett. Morgen muss ich mir eine neue Arbeit suchen.»

Seine Mutter sehnte sich immer noch nach einem Kostüm und Krokodillederschuhen und dem Leben, das damit einherging, dachte Rupert. Doch es war nicht der Anzug, der ihn glücklich gemacht hatte, oder die anderen Dinge, die er von den Rivers bekommen hatte. Es war das, was er durch das Zusammensein mit ihnen gesehen hatte. Die Rivers hatten das Glück, im Villenviertel der Superreichen zu wohnen. Aber jeder hatte Augen im Kopf, ob er nun in der Wohngegend der Ärmsten der Armen, der Armen, der Mittelschicht, der Reichen oder der Superreichen lebte.

Tante Hazelnut hatte recht. Das EIGENE Leben war einzigartig und prächtig, unabhängig davon, wer man war und wo man war. Im Leben einiger Menschen war mehr Geld vorhanden, aber in jedem Leben gab es ebenbürtige Wunder. Um sie wahrzunehmen, musste man allerdings auch alles andere wahrnehmen, und zahlte dafür den harten Preis des Empfindens.

Diese Entscheidung konnte nur jeder für sich selbst treffen. Man konnte andere Menschen nicht dazu zwingen, Dinge wahrzunehmen und Empfindungen und Gefühle zu haben, aber man konnte mit ihnen teilen, was man selbst hatte.

«Komm», sagte er, sprang auf und nahm Elises Hand, um sie hochzuziehen. Dann gingen sie nach oben.

«Weißt du was?», sagte er. «Morgen gehen wir in die Bibliothek und holen uns einen Ausweis. Damit können wir Bücher voller Geschichten ausleihen. Aber heute Abend erzähle ich dir eine von mir.»

Elise hüpfte in ihr Bett und Rupert setzte sich auf den Boden.

«Eines Nachts im Winter, Elise», begann er, und dann strömten die Worte nur so aus ihm heraus. «Als ganz Steelville schlief – die Ärmsten der Armen, die Armen, die Mittelschicht, die Reichen und die Superreichen – gelangte ich aus einem dunklen Parkhaus zu Tischen, die vor Glitzer funkelten und durch die Nacht schwebten …»
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1.
Ein doppelter Irrtum

Monroeville, Alabama – Sommer, irgendwann während der Weltwirtschaftskrise

Als Truman Nelle das erste Mal sah, hielt er sie für einen Jungen. Sie beobachtete ihn wie eine Katze. Und zwar thronte sie auf einer brüchigen Mauer, die ihre weitläufigen Grundstücke voller alter Bäume voneinander trennte. Barfuß, in einer Latzhose und mit einem burschikosen Haarschnitt sah Nelle ungefähr so alt aus wie er, aber er konnte es nicht genau sagen. Denn er bemühte sich, nicht hinzustarren, und tat so, als würde er in seinem Buch lesen.

«Hey, du», sagte sie schließlich.

Truman schaute von den Seiten auf. Er saß reglos in seinem kleinen weißen Matrosenanzug in einem Korbstuhl auf der seitlichen Veranda des Hauses seiner ältlichen Verwandtschaft.

«Meinst du … meinst du mich?», sagte er mit hoher, dünner Stimme.

«Komm her», befahl sie.

Truman zupfte verlegen an seiner Stirnlocke und warf einen Blick über die Veranda Richtung Küchenfenster. Drinnen bereitete Sook, seine uralte (um drei Ecken verwandte) Großcousine, gerade ihre geheimnisvolle Medizin gegen Wassersucht und Rheumatismus zu. Normalerweise behielt Sook Truman immer im Auge. Aber momentan summte sie gedankenverloren ein Lied vor sich hin.

Truman stieg von der Veranda herunter, weil es ihn interessierte, wer dieser kleine Junge war. Seit er vor zwei Wochen in das Haus seiner Großcousinen gekommen war, hatte er noch keine Freunde gefunden. Es war Frühsommer und er sehnte sich danach, mit den vorbeilaufenden Jungen zu spielen, die auf dem Weg zum Schwimmteich waren. Also strich er seinen weißen Anzug glatt und spazierte langsam an den Spalieren der Glyzinien und Quitten vorbei, bis er zu der Mauer kam.

Truman war verblüfft. Er verzog das Gesicht. Nelles kurze Haare und die Latzhose hatten ihn in die Irre geführt. «Du bist … ein Mädchen?»

Nelle starrte ihn nur umso bohrender an. Trumans hohe Stimme, das weißblonde Haar und der Matrosenanzug hatten auch sie auf die falsche Fährte gelockt. «Du bist ein Junge?», fragte sie ungläubig.

«Ja, natürlich, Dummerchen.»

«Hmmpf.» Nelle sprang von der Mauer und landete direkt vor ihm. Sie war einen ganzen Kopf größer als er. «Wie alt bist du?», fragte sie.

«Sieben.»

«Du riechst komisch», stellte sie sachlich fest.

Er schnupperte an seinem Handgelenk, während er sie keine Sekunde aus den Augen ließ. «Das kommt von der Parfümseife, die meine Mutter mir aus New Orleans mitgebracht hat. Und wie alt bist du?»

«Sechs.» Sie schaute auf seinen Kopf und legte dann eine Hand darauf, wobei sie seine Stirnlocke platt drückte. «Wieso bist du so ein Knirps?»

Truman stieß ihre Hand weg. «Weiß ich nicht … Und wieso bist du so … hässlich?»

Nelle schubste ihn mitsamt seinem Buch auf die Erde.

«Hey!», schrie er mit knallrotem Gesicht. Sein schöner Anzug war schmutzig geworden. Wutschnaubend schob er den Unterkiefer vor (wo zwei Schneidezähne fehlten) und schaute sie finster an. «Das darf man nicht.»

Sie grinste. «Du siehst gerade aus wie eine der Bulldoggen vom Sheriff.»

Er zog seinen Kiefer wieder zurück. «Und du siehst aus wie–»

«Was um alles in der Welt hast du da überhaupt an?», fiel sie ihm ins Wort.

Eigentlich konnte sie selbst sehen, dass er seinen Sonntagsstaat mit dazu passenden Schuhen trug. «Man sollte immer bestmöglich aussehen, sagt meine Mutter», stieß er hervor und hatte Mühe, wieder auf die Beine zu kommen.

Sie kicherte. «Ist deine Mutter ein Admiral?»

Dann warf sie einen Blick auf das Buch, das immer noch auf dem Boden lag, und fing an, es mit ihrem nackten Fuß anzustupsen, bis sie den Titel erkennen konnte – Die tanzenden Männchen: Eine Sherlock Holmes Detektivgeschichte.

«Du kannst lesen?», fragte sie.

Truman verschränkte die Arme. «Natürlich kann ich lesen. Und ich kann auch schreiben. Meine Lehrerinnen mögen mich nicht, weil ich die anderen dumm dastehen lasse.»

«Mich kannst du nicht dumm dastehen lassen», sagte sie, schnappte sich das Buch vom Boden und sah sich dessen Rückseite an. «Ich kann auch lesen, dabei gehe ich erst in die erste Klasse.»

Damit drehte sie sich um und kletterte zurück auf die Mauer.

«Hey, mein Buch!», protestierte er. «Ich hab nicht gesagt, dass du es haben kannst!»

Sie hielt inne und musterte Truman, bis irgendetwas hinter ihm ihre Aufmerksamkeit erregte. Sook wedelte Rauch durchs Küchenfenster hinaus. Erst kniff Nelle die Augen in Sooks Richtung zusammen, dann sah sie wieder ihn an. «Sag mal, Miss Sook ist nicht deine Mama – dafür ist sie viel zu alt. Und ich weiß, dass ihr Bruder Bud auch nicht dein Pa ist. Wo stecken eigentlich deine Eltern?»

Truman blickte zum Haus zurück. «Sie ist meine Großcousine mütterlicherseits», sagte er. «Genau wie Bud und Jenny und Callie.»

«Ich hab mir schon immer gedacht, wie seltsam das ist, dass keiner von ihnen je geheiratet hat oder so», sagte Nelle und beobachtete Sook wieder. «Und jetzt wohnen sie immer noch alle zusammen, genau wie damals, als sie noch Kinder waren – obwohl sie so alt sind wie meine Granny.»

«Das liegt an Großcousine Jenny. Sie ist die Chefin von uns allen. Führt den Hutladen und den Haushalt gleichzeitig – und sie sorgt dafür, dass wir alle in der Familie bleiben.»

«Na schön, aber warum wohnst du hier?», fragte Nelle.

«Ich bleibe nicht lange hier. Mein Daddy ist weg, um sein Glück zu machen. Er ist ein … Entre-pre-nöör, wie er das nennt. Ich arbeitete mit ihm auf den Dampfern, die den Mississippi rauf und runter schippern, aber dann hat der Kapitän gesagt, ich muss gehen. Deshalb passen jetzt Sook und die anderen auf mich auf.»

«Warum haben die dich denn von einem Dampfer geschmissen?»

«Weil …» Er überlegte genau. «Weil ich zu viel Geld verdient habe», sagte er schließlich und zupfte an seinem übergroßen Kragen. «Weißt du, mein Daddy hat mich zur Unterhaltung mit an Bord genommen. Ich habe immer Stepptanz gemacht, wenn dieser farbige Typ, Satchmo Armstrong, Trompete spielte. Dann warfen die Leute mir so viel Geld zu, dass der Kapitän wütend wurde und gesagt hat, ich muss weg!»

Nelle wirkte skeptisch. «Du lügst. Oder zeig mal, wie du tanzen kannst.»

Truman blickte auf die weiche Erde, in der er stand. «Das kann ich hier nicht. Man braucht einen Holzboden zum Steppen. Außerdem habe ich meine Tanzschuhe nicht an.»

Nelle betrachtete seine Kleider. «Wer hat dich überhaupt diese komischen Klamotten gesteckt?», fragte sie.

«Die hat meine Mama in New Orleans gekauft. Von da kommen wir.»

Kein Junge, den sie kannte, trug je so etwas. «Na ja, da unten in New Or-liiiiins ziehen die Leute sich echt komisch an. Ist deine Mama jetzt dort?», fragte sie.

Truman schaute auf seine Schuhe. «Vielleicht.»

«Vielleicht? Ja, zum Kuckuck, warum bist du denn nicht bei ihr?», fragte sie.

Truman zuckte mit den Achseln. Darüber wollte er nicht reden.

«Wie du willst», meinte Nelle. «Sag mal, wie heißt du überhaupt?»

«Truman. Und du?»

«Ich bin Nelle. Nelle ist Ellen von hinten buchstabiert. So heißt meine Granny. Hast du auch einen Mittelnamen?»

Truman wurde rot. «Vielleicht. Und du?»

«Harper. Und du?»

Truman wurde noch ein bisschen röter. «Äh … Streckfus», sagte er sehr verlegen.

Nelle sah ihn verblüfft an, also erklärte Truman: «Mein Daddy hat mich nach der Firma benannt, für die er gearbeitet hat – die Streckfus Dampfschiff Company.»

Nelle verbiss sich ein Lachen. «Also, war das mit dem Boot wohl doch kein Scherz.» Sie wollte noch etwas sagen, überlegte es sich dann aber anscheinend anders. «Okay, dann. Man sieht sich.»

Sie sprang auf ihrer Seite von der Mauer.

«Hey! Was ist mit meinem Buch?», rief er ihr nach.

Doch sie rannte schon auf ihr Haus zu. «Kriegst du zurück, wenn ich damit durch bin, Streckfus!»

Nachdem er selbst ins Haus zurückgekehrt war, erzählte Truman der alten Sook von seiner seltsamen Begegnung mit Nelle. Die schüttelte nur den Kopf. «Armes Kind. Ihr Daddy arbeitet die ganze Zeit und ihre Mama … na ja, die ist ein bisschen krank im Kopf.»

«Wie meinst du das?», fragte er.

Sook blickte zu Nelles Haus hinüber und fuhr sich mit den Händen durch ihr immer dünner werdendes graues Haar. Sie war klein und zierlich, aber voller Leben – und in ihren Ansichten unerschütterlich. «Ihre Mama benimmt sich manchmal wirklich eigenartig – läuft durch die Straßen und erzählt Leuten die seltsamsten Dinge. In manchen Nächten spielt sie um zwei Uhr morgens auf der Veranda Klavier und weckt die ganze Nachbarschaft auf. Manche sagen, sie macht das, um die Stimmen in ihrem Kopf zu übertönen.»

«Kann sie nicht etwas von deiner entwässernden Medizin dagegen nehmen?», fragte Truman.

Sook schüttelte den Kopf. «Manche Dinge lassen sich nicht heilen – nicht mal von meinem Spezial-Zaubertrank.» Sie beugte sich hinunter und flüsterte ihm zu: «Manchmal vergisst ihre Mama, Abendessen zu kochen, dann kriegen der arme Mr. Lee und seine Kinder nur Wassermelone zu essen!»

Kein Wunder, dass Nelle sich seltsam benahm.

An diesem Abend ging Truman seine Büchersammlung durch und suchte eines für Nelle aus. Ein Abenteuer der Rover Boys. Es hieß: Das Geheimnis des gesunkenen U-Boots.

Das wird ihr gefallen, dachte er. Dann legte er es für sie oben auf die Mauer.

Als er am nächsten Morgen aufwachte, war das Buch fort.
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